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Die Differenzierung zwischen Knaben und Mädchen 
tritt dann-schon von selber ein. Dafür muß man auch wiederum ein Auge haben, 
ein Seelenauge nämlich. Zum Beispiel tritt etwas ein, dessen Psychologie n'tlch 
erfor~t werden wird. Es tritt das Eigentümliche ein, daß beim Spinnen es sich 
herausstellt, daß die Mädchen sehr gerne spinnen; die Knaben wollen auch ganz 
gerne dabei sein, aber sie wollen nur den Mädchen die Dinge zutrage!!, sie wollen 
Ritte;dienste leisten. Sie bringen gerne alles herbei, was dann die Mädchen ver­
spinnen; sie machen lieber die vorbereitenden Arbeiten. Das hat sich heraus­
gestellt, und das muß nun erst psychologisch erforscht werden, daß sich in dieser 
Weise die Dinge differenzieren. Aber auch aus dieser (wenn ich mich so aus­
drücken darf) besonderen Weichenstellung des Handarbeitsunterrichts, auf den 
sehr viel gehalten wird in unserer Waldorfschulpädagogik, aus dieser Weichen­
stellung des Handarbeitsunterrichtes nach dem Buchbinden, nach den Kartonage­
arbeiten hin. zeigt sich eben auch, wie überall, gerade wenn man es auf.Jlen Geist 
absieht, das Praktische des Lebens zu berücksichtig.en sich als eine Selbstverständ­
lichkeit ergibt. Es haben ja schreckliche Uqpraktiker die Methoden hervorgerufen, 
die eigentlich die Lebenspraxis glauben mit dem Löffel gegessen ~u haben. Es 
kommt am wenigsten Leßenspraxis heraus, wenn man vovädagogischen Theorien 
ausgeht. Die ergeben gar nichts, nur Vorurteile ergeben sie eigentlich. Dagegen 
ist die wirkliche PädagogikMenschenerkennt n i s. Und richtige Menschen-' 
erkenntnis ist es schon, wenn sie nach dieser besonderen Richtung hin ausgebildet 
Wird, wie ich es angedeutet habe. Sie ist schon Pädagogik, und sie wird zur Didak­
tik in d~r lebendigen Handhabung des Unterrichts und der Erziehung; sie wird 
eben zur pädagogisch-didaktischen Gesinnung, und auf diese kommt es an. 
Dem muß natürlich das ganz~ Wesen der Schule angepaßt sein. 

So liegt gerade bei dem Unterrichtssystem, dem Erziehungssystem, das in der 
Waldorfschule gepflegt wird, der Schwerpunkt im L eh r e r k o fl e g !., u m und 
in den Beratungen des Lehrerkollegiums, weil die ganze Schule ein in sich ·be­
lebter und durchgeistigter Organismus sein soll; und weil mit wirklich innerem 
Anteil der Lehrer der 1. Klasse verfolgen soll dasjenige, was der Physiklehrer der 
12. Klasse nic}lt nur macht in seiner Klasse, sondern an den Schüler~ erfährt und 
erlebt. Das strömt alles in der Lehrer k o n f er e n z zusammen. Da strömen 
aber auch durcheinander alle die Ratschläge, die sich aus der gesamtrn Hand­
habung des Unterrichts ergeben. Es wird wirklich versucht, in der Lehre~:kon­
ferenz etwas zu haben wie die Seele des ganzen Schulorganismus.' Da weiß der 
Lehrer der 1. Klasse, daß der Lehrer der 6. Klas~e ein Kind hat, r1as in dieser 
oder jener Weise zurückgeblieben ist, oder sich gerade in dieser o~er jener Weise 
spezifisch begabt erweist. Und diese Dinge, die der einzelne weiß; die werden !luf 
einem ganz ~deren Gebiet bei den anderen fruchtbar. Da kennt, möchte ich 
sagen, der Lehrkörper, deshalb, weil er eine Einheit ist, auch die ganze Schule 
als eine Einheit. Dann durchzieht die ganze Schule eine gemeinsame Begeiste­
rung, aber auch gemeinsame Sorgen. Dann tragen alle Lehrkräfte miteinander 
dasjenige, was für die ganze Schule, namentlich in moralisch-religiöser Weise, 
aber auch in erkenntnismäßiger Weise getragen werden muß. 
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Gescbichtskräfte 1n der Erziehung 
Die Altersstufen und der Geschichtsunterricht 

ErichGabert 

Wir entnehmen die folgenden Ausführungen einer noch nicht veröffentlichten 
Arbeit von Erich Gabert, "Der Geschichtsunterricht in der Pädagogik Rudolf 
Steiners". Die Frage nach dem Geschichtsunterricht berührt ein :I'hema von 
spannungsvoller Gegenwartsbedeutung. Ist doch kein Unterrichtsfach so wn­

stritten wie Geschichte. Von den nach Deutschland einmarschierenden Alliierten 
war es als so gefährlich angesehen worden, daß es zunächst für sämtliche Schul­
stufen überhaupt verboten wurde. Die ersten, radikal umgeschriebenen Schul­
bücher im sowjetischen Rußland oder nationalsozialistischen Deutschland waren 
die Gesthichtslehrbücher. Auf keinem Gebiete haben die Versuche, "wissen­
schaftliche Objektivität" oder gar eine menschliche Freiheit in der Darstellung 
und UrteilsbildUng zu erreichen, zu einer derartigen Verworrenheit und Viel­
falt der Meinungen geführt wie auf dem geschichtlichen Gebiet. Kein Wunder­
je begrenzter, je engstirniger das Weltbild clcs Lehrers ist, desto einseitiger, 
desto mehr "gefärbt" ist das den jungen Menschen übermittelte Geschichts­
bild. Aber wie es auch immer geartet sei, ihm wohnt aus dem Stoff heraus eine 
geheimnisvoll iirkende Kraft inne: Es formt entscheidend mit an den 
Empfindungen, an den Urteilen und schließlich an den erstrebten Idealen der 
Jugend. Mehr noch: die Aktivität und Gesinnung, mit der der heranwachsende 
Mensch sein eigenes Schicksal mit den politischen und weltan-schaulichen 
Kräften seiner Zeit verbindet, wird vor allem im Geschichtsunterricht vorgebildet. 

Die Ganzheit der Geschichte, die in einem großen Ablauf zus!IJDll1en­
geschaute Weltgeschichte, schildert die Entwicklung der "Menschheit". 
Menschheit ist ein Wort, das noch zu Goethes Zeiten eine andere Bedeutung 
besaß, als wir sie ihm heute zu geben gewohnt sind. Es bezeichnete nicht 
a 11 e Menschen, sondern d 8 s \V es e n des Menschen - wie heute DoOch 
Schönheit nicht alles Schöne auf der Welt, sondern die Qualität bezeichnet. 
Menschheit, Menschentum sagen wir etwa heute, die Entwicklung des Men­
schenwesens, das wird in der Geschichte angeschaut. Aus der Weltgeschichte 
lernt der Mensch den Men~chen kennen, bildet sich der Mensch am Menschen. 
Gibt es nun einen Mittelpunkt der geschichtlichen Entwicklung, gibt es einen 
Punkt, der objektiven Gültigkeit, von dem aus sich ,das Geschichtsbild ordnen 
ließe? Diese Frage zielt auf das Bild des Menschen in seinem Erdenwirken 1md 
den Sinn seines Schicksals. Sie kann also av.ch so gestellt werden: Gibt es d a s 
Urbild des Menschen? 

Die Beantwortung solcher Fragen muß - wie bei jeder ErziehUDgsfrage -
von der A,nschauung der natürlicheu Gesetze der Menschenel;ltwicklung aus­
gehen. Eine das geistige Wesen des Men:lchen umfassende Menschenkunde 
weiß, daß in Freiheit begründete Menschenwürde. im heranwachsenden Kinde 
reifen muß in der Stufenfolge der Lebensalter. Im Heft 2 und 4 dieses Jalrr­
gangs wurden Darstellungen des ersten und zweiten Lebensjahrsiebents vom 
Gesichtspunkt der Geisteswissenschaft gegeben. Die Anschauung der leiblichen, 
s.eelischen ui:td geistigen VE'rwandlungen in den verschiedenen Lebensnltern be­
stimmt auch den Aufbau des GeschichtsunterriChtes, wie er im folge1,1den 

· skizziert wird. 

Hat man sich einen allgemeinen Einblick in die Eigenart jeder Alte~stufe 
verschafft, so kann man von da aus auch h~rausfinden, was das Kind in jedem 
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Alter für' ein Verhältnis zum Geschichtlichen haben muß, und wie man es an 
das. Geschichtliche heranführen kann. 

Wenn man :wnächst beachtet, daß das Kind in der Zeit vom 1. bis 7. Jahre, 
am charakteristischsten im 3., 4. Jahre, die Umwelt übetwiegend durch Nach­
ahmung, also durch das leibliche Tun, durch die Aktivität der Glieder auf­
nimmt, so sieht man leicht, daß in dieser Zeit von einem Aufnehmen der Ge­
schichte im eigentlichen Sinne noch in keiner Weise die Rede sein kann. Denn 
Geschichte wird aufgefaßt durch Anschauen der Überreste des V ergangenen, 
durch Aufnehli!en und Verstehen von ~erichten üb_er früher Geschehenes. Der 
Vergangenheit gegenüber kann man aber nicht mithandeln, wie es das Kind tut. 
Das ist nur dem Gegenwärtigen möglich. Deshalb ist das Kind in diesem Alter 
noch geschichtslos; es lebt in einer ewigen Gegenwart, die noch Vergangenheit 
und Zukunft ungetrennt in ihrem Schoße trägt. 

Sehr wohl hat aber das Kind in diesem Alter einen Zusammenhang mit jenen 
geistigen Ki·äften, die dae treibende und formende Element in allen geschicht­
lichen Ereignissen waren. Denn ~iese, Kräfte sind ja auch in der Gegenwart 
noch tätig, und diese· göttlich-geistigen Schöpferkräfte leben und wirken auch im 
Kinde, und das Kind lebt und west in ihnen, .. .Zu alledem, was sich in der 
Außenwelt 'als Ergebnis.. der geschichtsbildenden Kräfte herausgebildet hat als 
Resultate der schöpferischen Gqttertätigkeit, und was nun als Erdenverhältnis~e, 
Erdenzustände dasteht und aus seiner Werde-Vergangenheit her verstanllen wer­
den wiJI, zu dem hat das Kind noch keinerlei Verhält~is. Denn das alles muß 
von außen angeschaut und aus solchem äußar~n Anschauen heraus. verst1;mden 
werden. . I 

• Das Kind dieses Alters kann von den gesct.ichtsbildenden Kräften einzig und 
allein das von auße:r;t aufnehmen, was ihm als Tätiges in den Gebärden und Ge­
wohnheiten der Menschen entgegentritt, die um es herull,l ~eben. Das was da vor 
allem als Moralisches (oder Unmoralisches) der Erwachsene schon ins Gebärden­
hafte, Gewohnheitsmäßige hinuntergedrungen ist, das nimmt das Kind durch 
seitie nachahmende Tätigkeit in sich auf. Aber auch das ist ja 'D.och Gegenwart, 
ist noch nicht Geschichte geworden. So ist auch von dieser Seite her gesehen sein 
ganzes Wesen noch u~eschichtÜch oder, 'wie man auch sagen könnte, noch über-
geschichtlich. • 

2. Jahrsieben t : Autorität und' Bi I d h a ft i g k e i t 

Das wird nun von der Zeit ab_ anders, etwa vom 7. ~ahre ab, wenn ein Teil 
der bisher ausschließlich auf die Leibesgestaltung verwendeten Bildekräfte "frei" 
wird 1,md von nun ab dem Seelischen dient, indem das durch die Sinne Auf­
genonunene als "Bilder" zurückgespiegelt wird. Auch die ~on nun an mögliche 
Ausbildung der Gedächtniskräfte beruht auf diesem Freiwerden eines Teiles der 
"ätherischen" Kräfte: ' 

Damit ist aber auch die Möglichkeit gegeben, daß durch solChe Bilder, die in 
Erzählungen aufgen,ommen werden, nun zum ersten Male auch solche· Inhalte 
mitgeteilt werden, die der Vergangenheit der Menschheit, also der Geschichte 
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angehören. Das, was sich aus der Geschichte zum Bilde formen läßt, kann auf­
gefaßt werden, d. h. also noch nicht das, was vom denkenden Verstand ergriffen 
wy-d. Nicht der begreifende Wahrheitssinn ist das Aufri-ahmeorgan, sondern der 
·auf das Bildhafte gerichtete Schönheitssinn. Die Geschichts-Inhalte werden er­
griffen, insofern sie künstlerisch gestaltet sind. Das heißt, daß das Kind jetzt zu 
seiner eigenen, innerlich gesunden Entwicklung der lebendigen, künstlerisch in 
sich geschlossenen undo künstlerisch gestalteten Bilder aus der Geschichte bedarf. 
Größere Gedankenzusammenhänge und dergleichen kann es noch nicht auf­
nehmen und ver~beiten, wohl aber ka:Qn es mit der größten inneren Freude in 
den Bildern leben, die ihm von einzelnen Personen, von Zuständen, von Ereig-

' nissen gegeben werden, und um so mehr, je stärker die innere Lebendigkeit 
dieser Bilder ist und je stärker sie "angeschaut" werden können. Dabei lebt aber 
besonders auch das Seelische und Geistige, so daß es bei "Anschaulichkeit" nicht 
etwa bloß auf das äußere Anschauen mit den Sinnen ankommt, sondern auf eine 
solche Anschaulichkeit, hinter der die wirkenden seelischen und geistigen Kräft~ 
der Geschichte gespürt, gefühlt, erlebt werden können. Auf ein~ "geistige An­
schaulichkeit" kommt es an. 

Solche lebendigen, in sich geschlossenen Bilder werden von den Kindern mit 
größter Intensität aufgenommen. Sie lassen sie in sich weiterleben und "be­
wegen sie in ihrem Herzen". Die Bilder prägen sich ihnen tief ein und leben mit 
ihnen weiter. Sie werdm in ihnen zu ein;m dauernden Teil ihres Wesens. Sie 
werden, um es ganz nüchte~ und fachmäßig auszudrücken, gedächtnismäßig 
festgehalten. 

Dabei ist zweierlei wichtig zu b_eachten. Einmal, daß die Bilder um so fester 
im Gedächtnis behalten. werden, je mehr Anschaulichkeit, inneres Leben, Schön­
heit und künstlerische Geschlossenheit sie haben, daß also für die AusBildung, 
Entwicklung und Kraft des Gedäch!nisses eines Menschen gerade in erster Linie 
,die kün~tlerische Gestaltungskraft wichtig ist, mit der ihm solche Bilder in die­
sen Jahren vermittelt werden. Und weiter, daß solches Nachleben des Bildhaften 
aus der Geschichte im stärksten Maß~ auf die Entwicklung der Gefühls- und 
Willenskräft;e, auf die Ausbildung des Charakters zurückwirkt. Das hängt beides 
eng miteinander zusammen: "Anschaulich-Künstlerisches bildet das Gedächtnis", 
und •"gedächtnismäßig Aufgenommenes formt das Gefühl". 

Aber diese Wirkung, die vom Bildhaft-Aufgenommenen auf das Gefühl aus­
geht, ist nicht die einz~ge, die da stattfindet. Den,n alles Gefühlsmäßige steht 
noch in direkter inniger Verbindung mit dem Se~lischen der Umwelt, vor allem 
also mit dem Seelischen der Erwachsenen in der Ull)gebung, des Kindes. Auch 
der geistige Teil des Kindes, sein Ich-Wesen, erlebt noch die direkt aus der Um­
welt und von den Menschen der pmgebung einströmenden geistigen Kräfte. Aber 
fiir die Erkenntnis gerade des Alters vom 7. bis '1-1-. Jahre ist es wichtiger, atif 
das "Seelenwesen" hinzuschauen, weil das Geistige i11 dies~r Zeit noch ganz wie 
in das Seelische cingehüllt erscheint. 

Was als Bilder geschichtlicher Vorgänge und Gestalten dem Ki~de vermittelt 
wird, strömt alles das, was der ·Lehrer dabei an Gefühlserlebnissen in sich selber 
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hat, noch ganz ungebrochen und direkt auf das Kind über. Das im Seelischen 
begründete und im Seelischen wirksame Autoritätsverhältnis ist es, das sich im 
Geschichtstmterricht gerade auf diese Weise zeigt. Was der Lehrer von dem 
see9schen Leben der Geschichte, von deren inneren Spannung und Lösung, was 
er von Verehrung und Liebe oder auch von Abwehr und Haß gegen die ge­
schichtlichen Gestalten in sich trägt, das geht auf die Kinder über und gibt 
ihrem bildhaften Nach- und Miterlebe~ der Geschichte dramatische Kraft, 
Wärme, Innigkeit und Schönheit. Was von den in den geschichtlichen Vor­
gängen seinerzeit wirkenqen seelischen Kräften im Lehrer wieder lebendig ~ird 
als künstlerische Gestaltungskräfte, vor allem in der Ausformun; der Bilder, 
dann aber auch ganz besonders in der Gestaltung der Sprache }leim Erzählen, 
das wird von den Seelen der Kinder leidenschaftlich ergriffen und aufgesogen. 

Zwar ist es noch ein überwiegend passives Aufnehmen; es ist zum mindesten· 
noch keine nach außen hin handelnde Kraft von seiten des. Kindes dabei tätig, 
sondern eine innerlich wirkende seelische Aktivität, die überwiegend reproduktiv 
bleibt. Sie zeigt sich z. B., wenn Kinder dieses Alters zu Hause, abends vor dem 

. Einschlafen, ihren jüngeren Geschwistern das wiedererzählen, was sie von den 
Helden der Sage und der Geschichte in der Schule g~hört haben. Da sind dann 
1 Iektor und Achill'es, 1ih.eoderich, Friedrich Barbarossa ·und alle die anderen 
wirklich lebend und leibhaftig anwesend, und ebenso in dem Spielen der Kinder, 
wenn alle die großeO: Schlachten zwischen Trojanern und. Griechen, Römern und 
Germanen, noch einmal geschlagen werden. 

Hier im Spiel zeigt sich nun auch sehr i'l.eutlich, wie tief sowohl die an­
geschauten Bilde:r; wie die eingesogenen Gefühle mit formender, antreibender, 
Richtung weisender Kraft in den Charakter des Kindes, und damit in ~in mora­
lisches Handeln hineinwirken können. 

Das Kind dieses Alters nimmt an den Gefühlen des Lehrers und aller Er­
wachsenen, die ihm sonst etwas aus· der Geschichte erzählen, starke und wirk­
same Sympathien für das Gute und starke Antipathien gegen das Böse auf. Es 
liebt das ßute, Edle, Wahrhaftige, Tapfere, weil es von ihm als schön empfunden 
wird, und es verabscheut das Gemeine, Niedrige, Unwahrhaftige, Feige, weil es 
häßlich ist. Das prägt sich, in direktem Überströmen von den ErwaChsenen ..her, 
seiner Seele bis tief i:q die unterbewußten Untergründe ein und lebt und wirkt 
von nun an darinnen. 

Dadurch aber erweisen sich die dem Kinde übermittelten Bilder, die ja die 
Träger all solcher Gefühle sind, als etwas, was keineswegs nur angeschaut wird, 
sondern was in stärkster Weise auf den Willen wirka Die Biltler w.erden in !\TI­

trennbarer Einheit mit den sie begleitenden Gefühlen aufgenommen; sie werden 
"autoritativ" aufgenommen. Und damit werden die Bilder zu Vorbildern. Rudolf 
Steiner spricht für dieses Alter davon, daß zu den lebendigen Autoritäten, zu den 
Erwachsenen in der Umgebung des .Kind!!s, die "geistigen Autoritäten" hinzu­
treten müssen. "Die großen Vorbilder der Ge$Chichte, die Erzählung von ~orbild­
lichen Männern und Frauen", müssen das Gewissen, müssen die "Geistesrichtling 
bestimmen", und bei den Erzählungen muß man darauf sehen, "daß Bilder des 
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Lebens" zur Nacheiferung vor die "Seele treten". (Steiner in "Erziehung des 
Kindes vom Gesichtspunkt der Geisteswissenschaft".) 

Ges~chte wirkt in diesem Alter, und das soll und muß so sein, phne schon das 
eigentliche Urteil zu ergreifen, auf dem Wege über die autoritativen Zusaillii\fil­
hänge bis tief in ~e moralischen Seelenkräfte }lnd in die moralischen Gewohn­
heiten hinein. 

Das ist das, was der E.ehrer, der mit diesem Alter zu tun hat, wissen und wo­
nach er sich richten muß. Er muß das Autoritätsverhältnis, das ohne sein Zutun 
da ist, benützen, um seine innere Verbundenheit mit der Geschichte, mit ihrem 
inneren, geittig-moralischen Wesen, auf das Kind überfließen zu lassen, so daß 
das Kmd angeregt wird "mitzufühlen, was man ihm selber vorfühlt". 

Und er muß das, was aus der Geschichte zu seinem Schönheitssinn spricht, in 
'eigener künstlerischer Gestaltungshaft zu ~tarken, bewegten, innigen, in sich 
selber lebendigPn, musikalischen und plastischen Bildern formen, die er in seiner 
Pha:p.tasie leben läßt und die er mit aller Kraft seiner Seele durch seine Erzäh 
lun'gen die Kinder miterleben läßt. Man versteht, wie es hier nicht so sehr auf 
die Klugheit oder das Wissen des Lehrers ankommt, sondern auf seine Seelen­
und Persönlichkeitskräfte,. auf sein Menschentum, und sein 'Miterleben alles 
Menschlichen in der Geschichte. · 

5. Jahrsiebent: Eige,ne Denktätigkeit und Ideal 

Wenn ni.m in der Zeit um das 14. Jahr herum auch das Seelische sich weit­
gehend von der Umwe~t und von den Erwachsenen loslöst, so wird zwar das Ein­
strömen seelischen Lebens von außen her immer schwächer, dafür aber beginnen 
die seelis~en Kräfte im Inneren des Kindes viel mehr aus dem Eigenen zu leben. 
Sie werden selbständiger und schöpferischer. ' 

Besonders deutlich zeigt sich das auf de:qi Gebiete des intelleiduellen Lebens. 
Eigenes Urteil und eigene Denktätigkeit beginnen auch das Geschichtliche zu 
ergreifen und daPan zu arbeiten. Die Seele will nicht mehr mir in den ihr über­
gebenen Bildern leben, sondern sie siel1t mehr und mehr ihre Befriedigung in 
dem Verstehen, dem ged~ichen Durchdringen der geschichtlichen Ereig­
nisse. Man sucht nicht mehr in erster Linie die Schönheit, sondern die VV ahr­
heit in der Geschichte. Man strebt von dCf Kenntnis zur Erkenntnis vorwärts. 

Dabei tritt man nun aber, im Gegensatz zu der Zeit der vorigen 7 Jahre, dem 
Geschichtlichen auch mit der Seele von außen gegenüber. Man steht nicht mehr 
in demselben Maße in allem Menschlichen der'Geschichte ganz darinnen, son­
dern man steht vor ihr, sUtht sie von außen anzuschauen, wie man Naturvo;­
gänge als ein gl.eichsam. Unbeteiligter von außen anschaut,-die man mit Ge-

' danken durchdringen möchte. Und so tritt nun erst, aber jetzt mit großer 
Macht, dasjenige von der Geschichte in d~n Erlebniskreis, was auch an alle im 
Geschichtsverlauf lebenden Menschen immer von außen herantritt: die Umwelt­
bedingungen, die man bei seinem Erdeneintritt um sich herum vorfindet, und-­
die Wirkungen, die von den Taten des Menschen im Irdischen ausgehen, die 
dann in Unabhängigkeit von ihm weiterleben und jetzt eine Außenwelt, eine 
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Welt von dem Menschen gegenüberstehenden Faktoren bilden, die sich nach 
ihren eigenen Gesetzen weiterentwickelt. All das kann "naturwissenschaftlich", 
d. h. vor allem unter dem Gesichtspunkte der Kausalität betrachtet werden. , 

Damit treten nun alle die inneren geschichtlichen Zusammenhänge, die durch·· 
gehenden Motive, die leitenden Ideen in d.en Gesichtskreis des heranwachsenden 
Menschen ein. Das Bedürfnis tritt auf, ganze Zeitabschnitte zu überschauen 
und womöglich sogar das Ganze der Geschichte. Man fragt nach ihrem inneren 
Sinn, nach dem Warum von alledem, was da geschegen ist. Vor allem ist, wenn 
auch meist unbewußt, das Bedürfnis da, die Gegenwart und damit die eigene 
Stellung in der Geschichte verstehen zu können, um sich der verwirrenden und 
so übermächtig scheinenden Außenwelt gegenüber innerlich aufrecht erhalten 
zu können. 

Freilich liegen in dem Heraufkommen all solcher Verstandes- und Urteils­
kräfte 1\Uch außerordentlich große Schwierigkeiten und Gefahren eingeschlossen. 
penn durch dieses, daß ma~ der Geschichte so viel mehr von außen gegenüber­
tritt, verliert man sehr stark den Gefühlszusammenhang mit ihr. Man trennt 
~ich innerlich. von ihr, von ihrem :Menschlichen ab, so daß sie wie eine fremde, 
J.mheimliche, ja. böse Gewalt dämonischer oder kaltmechanischer Art erscheinen 
will, die Furcht- und Kältegefühle hervorruft. 

Es sind eben doch erst die seelischen Kräfte im Menschen frei geworde1;1, das 
seelische Erfassen, Bewegen, Hantieren mit den Gedanken- und Urteils-Inhalten, 
aber noch keineswegs die Ich-Kräfte, die nun den inneren geistigen Kern der 
Gedanken mitschöpferisch erfassen und erleben können. Deshalb müßten die 
Gedanken über die Geschichte noch ganz auf das "von außen" beschränkt 
bleiben, auf das Nicht-Menschliche in und an ihr, wenn nicht noch der Ich-Teil 
iies Menschen in der Ungeborenheit und dadurch in direktem Zusammenhang 
mit dem verblieben wäre, was als Ich-Wesen im Lehrer und Erwachsenen die 
Geschichte "von innen"· · erfaßt. Freilich handelt es sich dabei nicht mehr 
tlm das seelisch-gefühlsmäßige, sondern um das du,rchaus erkenntnismäßige 
Erfassen, aber um ein solches, das zum Spirituell-Lebendigen in der Geschichte, 
zu den in ihr wirkenden (lind schaffenden geistigen Kräften vorzudringen sucht. 
In bezug auf alles dieses ist der junge Mensch auch jetzt noch durchaus mit dem 
Lehrer innerlich verbunden und auf ihn angewiesen. Er kann das, was ihm da 
zuströmen muß, ebensowenig entbehrl!n wie das Gefühlsmäßige, das ihm in der 
Zeit vor dem 14. Jahre vom Lehrer aus zuteil wurde. Auf diesem Wege kann 
er wieder die innere Verbind,ung·zur Geschichte finden, die ihm durch die bloße 
Verstandesanwendung verlorengehen wollte. . 

Dadurch, daß der junge Mens~ seine selbständig gewordenen Seelenkräfte des 
Denkens und Urteilens auf das anwendet, was vom Lehrer, als ~rgelinisse von 
dessen geistiger Arbeit, ih Freiheit vor ihn hingestellt wird, dadurch kann er 
verstehend und selbstdenkend beginnen, die inneren geistigerr Mächte in der 
Geschichte 'zu ergreifen, um sie zu sich selbst, nicht nur zu seinem Verstande, 
sondern zu seinem vollen Menschenwesen in Verbindung zu setzen. ~r kann 
beginnen, den Menschen, und damit auch siCh selbst,. "aus dem Weltall heraus 
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k.ennenzulernen". Von sich allein aus könnte er nur das Naturgesetzliche in der 
Geschichte, ihr Außermenschliches verstehen. Mit Hilfe der in dem Streben des 
Lehrers wirksamen Ich-Kräfte, also geistiger Kräfte, beginnt ihm die innere 
konkrete Geistigkeit der Geschichte aufzuleuchten, ihre innere Wahrheit und 
Schöpft~.rmacht. Das gibt ihm Vertrauen und Lebenszuversicht, die alle die 
eigenen schöJ?ferischen Kräfte, die als Keime in ihm liegen, stärken, befeuern und 
zum Wachsen bringen. 

Wenn_,er das, was er da erlebt, in Worten ausdrücken könnte - er kann 'es 
nicht -, dann würde er etwa sagen: "Das was ich von der Geschichte mit 
meinem bloß verstandesmäßigen Denken erfassen kann, das Naturgesettliche in 
ihr, das löscht mich als Menschenwesen aus. A.ber mit dem, was mir vom Lehrer 
da über die Geschichte mitgeteilt wird und das ich mit meinem Denken erfassen 
und prüfen kann, beginnen die wirkenden inneren Kräfte der Geschichte sichtbar 
7:11 werden. Die Geschichte fängt an, ihr geistiges Wesen und ihren wahren Sinn 
zu offenbaren. _Nun bin ich zwar noch sehr weit davon entfernt, daß ich Wesen 
und Sinn der Geschichte wirklich ganz erfassen könnte. Dazu reichen meine 
Kräfte noch in keiner Weise aus. Auch der Lehrer kann das noch nicht. Aber an 
dem, was er mir mit~eilt, sehe und erlebe ich, daß man auf diesem Wege nach 
diesem Ziele hin Schritte vorwärts tun kann. Die Schritte mögen klein sein, 
aber sie führen vorwärts, und im Vorwärtsgehen erlebt man immer stärker und 
tmd stärker, daß die Geschichte tatsächlich einen Sinn hat, daß dieser Sinn 
unserem Erkennen nicht verschlossen ist und daß es_nun darauf ankommt, wie 
weit ich an dem, was mir da' an Erkenntnismöglichkeiten gezeigt wird, auch 
~elbst wirklicll mitarbeite. Von meiner Regsamkeit, meiner Energie und meinem 
Mute hängt es ab, ob ich aus der Geschiohte lernen kann, wo ich in der Welt 
stehe, was ich bin und was ich zu tun habe." -

Hier sieht man, wie wiederum - auf jeder kindlichen Entwicklungsstufe in 
anderer \Veise --:- die Wirkung des Geschichtsunterrichts ins Moralische und 
Religiöse übergeht. Der junge Mensch fängt an, sich seiner Verantwortlichkeit 
bewußt zu werden gegenüber seinem eigenen Denken und Urteilen, seinem Er­
kenntniswillen. Das aktive Element im Denken wird angefeuert und damit die 
Kräfte im Denken, die nun ihrerseits wieder befeuernd und lenkend auf den 
Willen des Menschen wirken können. Wenn' Verstandesbegriffe zu lebendigen 
Ideen werden, dann können sie auch ~s "Ideale" das gesam;e Wesen des M_en­
scP,en durchdringen, können seinem Handeln und seiner Entwicklung Schwung 
und Ziel geben. Es sü{d nicht mehr die großen Bilder der Geschichte, die die 
Willenskraft des Menschen beeinflussen, indem sie ihm ohne sein Zutun zukom­
men, sondern es ist unerläßlich, daß er selbst mit seiner ganzen Verantwortlich­
keit, mit all seiner inneren Kraft und Aktivität an der Ausgestaltung und Be­
lebung seiner Ideale mitarbeitet. "Ein jeglicher muß seinen Helden wählen, dem 
er die Wege zu.ni Olymp herauf sich nacharbeitet." In dem "wählen" und dem 
"sich nacharbeiten", da liegt es. Es ist die Zeit, in der sich der junge Mensch mit 
der Frage der Berufswahl auseinandersctzt, d. h. mit der Frage, an welcher 
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Stelle und wie er selbst später einmal an den großen geschichtlichen Aufgabelb 
der Menschheit mitarbeiten möchte. 

Je größer, reicher und eindringender nun das ist, was ihm von dem inneren 
Wesen und Sinn der Geschichte mitgeteilt werden kann, desto stärker werden 
diese Ideale-ausbildenden Kräfte angeregt und genährt. Auch in dieser Beziehung 
führt der Geschichtsunterricht dieser Stufe ins Moralische und ins Religiöse­
hinein. Denn gerade durch die im strepgsten Sinne sachgemäße Gedanken- und 
Erkenntnisarbeit an der Geschichte werden ja jene Linien immer klarer und 
deutlicher, die wie zu einem den ganzen G.eschicht~-Ablauf als Einheit zusam­
menfassenden Mittelpunktsereignis - zu der Erscheinung Christi in der Ge­
schichte hinführen. Für eine Geschlchts-Erkenntnis nach rein naturwissenschaft­
licher Methode allein ist dieses Ereignis nicht erfaßbar. Da entschwindet es zur 
Christus-Mythe, zur Sage, zu den nicht wirklich geschehenen Dingen. Für eine 
zum Spirituellen strebenden Geschichte beginnt es sich zu entschleiern. Alle 
Aufgaben unserer Zeit und jedes einzelnen erhalten mehr und mehr von da aus 
ihr Licht. Alle Ideale der Menschlichkeit, der Geistesstärke und Tatkraft be­
kommen von hier aus ihr stärkstes Feuer, 

Aus alledem ergibt sich sehr klar, was der Geschichtslehrer für gerade dieses 
~lter zu leisten hat. Je mehr er durch seine eigenste geistige Aktivität die Ge­
schichte in ihren geistigen Kräften zu e:leben beginnt, je mehr er nicht nur

0
zu 

erkennen sucht, wie alles geworden ist, sondern auch, wie alles werden will, 
desto mehr kommt er dem nnbewußten Bedürfnis dieses Alters entgegen. "Unsere 
Geschi'chtsdarstellungen, die uns einzig und allein zur Verfügung stehen für das 
geschlechtsreife Alter, sind aber durchaus männischer Natur, wie wenn sie bloß 
von Epimetheus dargestellt worden wären. Dafür brin~en z. B. die Mädchen, die 
geschlechtsreif geworden sind, gar kein Verständnis auf. Den Jungen :wird 
es etwas langweilig, aber e~ ist noch eher mit ihnen aaszukommen mit dem 
Epimetheischen, mit demjenigen, was vorzugsweise mit dem Feststt'llbaren des 
Urteilens, mit dem un~Iittelbar Festgestellten sich befaßt. - Es gibt aber auch 
eine Prometheus-artige Darstellung der Geschichte, wo nicl,tt nur gezeigt wird 
rlasjenige, was geschehen ist, sondern wo dasjenige, was von Ideen in der Gegen­
wart dasteht, in seiner Metamorphose aus Vergangenern gewiß gezeigt wird, 
aber so gezeigt wird, wie Impulse da waren, um die Gegenwart weiterzuführen, 
wie die Gegenwart weitergeführt wird durch Impulse. Dieses Wirken eines Prome­
theus-Elementes in der Geschichte, das ist dasjenige, was das Frauenelement be­
sonders anzieht .... Aber wir gewinnen ein richtiges Wirkeq für das soziale Zu­
sammenleben nur dann, wenn wir eben zu demjenigen, was wir heute fast einzig 
und allein zur Verfügung haben, zu der Epimetheus-artigen Geschichte, die von 
Prometheus geschriebene hinzufügen." (Rudolf Steiner.) 

Solcher Art sollen die Inhalte sein, die der Lehrer vor die sich entwickelnde 
Denkfähigkeit und Urteilskraft seiner Schüler hinstellen muß. Dabei aber wird 
seine eigen~ innere ernste Bemühung, sein strenges Verantwortlichkeitsgefühl 
und seine Ehrfurcht vor Wahrheit und , Erkenntnis für diese neu erwachten 
Seelenkräfte seiner Schüler die allergrößte Bedeutung haben, nicht mehr im Sinne 
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>einer naturgemäß gegebenen Autorität, sondern im Sinne_ eines fre'i erfaßten, lrei 
.gewählten Vorbildes, dem 'man aus eigener Aktivität nachzustreben sicp. bemüht. 

Handeln aus Vertrauen zum wirkenden Geist 

Nach dem 21. ;fahre, wenn das Ich-Wesen selbständig wird, fängt der Mensch 
an, sein Verhältnis zum Geschichtlichen ganz allei.TJ. aus seinen ind-ividuellen 
Kräften heraus zu verstehen und zu gest'!lten. Das, was in den vorhergehenden 
7 Jahren vom Lehrer aufgenommen worden ist über die geistigen Zusammen­
hänge, muß nun an Han.d der beginnenden Lebenserfahrung und der selbstän­
-digen Erkenntnisb

1
emühung immer wieder geprüft und aufs neue erarbeitet wer­

den. Der Mensch wir~ in dieser Zeit -und gerade bei tief angelegten Naturen 
ist das, der Fall - in seinen Gedanken oft starken Abstand nehmen· müssen von 
allem früher Gehörten. Aber durch das so entstehende Erlebnis einer großen, ja 
1.mendlich scheinenden Einsamkeit wird ihn doch das hindurchbegleiten können, 
was geblieben ist aus allem, was er in den drei nun abgelaufenen Kindheits­
perioden in seinem Verhältnis zur Geschichte aufgenommen hat: aus dem ver­
trauensvoll nachahmenden Mitleben in den geistig-menschlichen Kräften, die 
die Gqschichte formen - aus dem schönheitshungrigen Aufnehmen der Bilder 
~er großen geschichtlichen Persönlichkeiten-, aus der urteilenden und denkenden 
Bei<;:häftigung mit den aufgezeigten inneren geistigen Zusammenhängen und 
Kräften. Aus alledem kann wie ein Destillat ein tief in der Seele ruhendes 
Gefühl des Verttauens zum Wirken des Geistes in der Geschichte und zu den 
die Geschichte erfassenden Geisteskräft~n im eigenen Wesen wirksam bleiben, 
das hinwegträgt über alle die Zweifel und Ungewißheiten, die notwendiger­
weise als Übergangsstufe kommen müssen. In dieser Zeit macht der Mensch die 
Probe, ob da,s, was ihm früher im Geschichtsunterricht mitgeteilt worden ist, 
wirklich Kraft in sich hat, ob es standhält, und oh. es ein tragfähiges Fundament 
bilden kann für das, was er sich nun aus eigener Kraft als sein ganz persön­
liches Verhältnis zu allem Geschichtlichen im Erkennen, im Fühlen und vor 
allen Dingen im tätigen Mithandeln herausarbeiten muß und will .. 

Gedanken_ zu~' Lehrlingsschule 

AI ex.and e-r Strako s eh 

Nicht alle jungen Menschen zwischen 14 und 18 Jahren haben die Moglich­
keit, eine Schule zu besuchen, deren ganzes Streben darauf gerichtet ist, ihnen 
eine dfm Lebensalter angemessene Erziehung angedeihen zu lassen. ~n diesem 
Lebensabschnitt dient der Unterricht nicht nur der Erwerbung von Kenntnissen. 
Durcl1 die Art, wie sie errungen .werden, durch das, was an defD. Stoffe erlebt 
wird, reift .die Persönlichkeit heran und erstarkt in der Arbeit in der Schule, 
welche bei richtiger Leitung auch eine Arbeit an sich selbst ist. Das ist das eigent-
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liehe Ziel des Unterrichts, die wahre Aufgabe der Erziehung, die weiterwirkende 
Vorbereitung zum Eintritt in das praktische Leben. 

Der Übergang vom Schüler zum Lehrling kann aus zwei verschiedenen Grün­
den erfolgen. Die einen fühlen sich mehr zu einer praktischen Betätigung hin­
gezogen, den anderen fehlen die Mittel zum Studium, dem sie sich g~rne widmen 
möchten. Der Schüler, der nach dem. vollendeten 14. Lebensjahr in der ·Schule 
bleibt, setzt seine. Ausbildung als Persönlichkeit fort.,Der Lehrling dagegen be­
reitet sich vor, mitzuarbeiten an der Erzeugung von Gegenständen, die als Ware 
in das V\rirtschaftsleben eingehen sollen, doch ist er zugleich von Anfang an 
auch Mit~chaffender. Man hält es heute in lnrlustriekreisen auch pädagogisch für 
richtig, daß die Lehrlinge zwar in einer besonderen Abteilung, also nicht gemein­
~ain mit den Erwachsenen, beschäftigt werden, daß sie aber von Anfang an an­
geleitet werden,. Gegenstände herzustellen, -die auch wirklich verwendet werden 
können. 

In jedem Falle vyird eine Entwicklung abgebrochen, die in Wahrheit noch 
ni~ht zu einem wirklichen. Abschluß gekommen ist. D~r Lehrling aus freier 
Wahl empfindet dies meist zunächst nicht so sehr. Der Unterricht an den heute 
üblichen "Lernschulen" ist oft so, daß der junge Mensch ihn gar nicht ungern 
verläßt, weil die dort gepflegte Art und Weise des Lernens ihm immer weniger 
SeelenD;ahiung bietet. Schmerzlicher wird der Übergang von denen erlebt, welche 
lieber noch länger an einer Schule geblieben wären. Während if.ie Schule dem 
Geistesleben zugehört, wird der junge Mensch als Lehrling dem Wirtschafts-
leben eingegliedert. . 

Vom Standpunkte der persönlichen Entwicklung erschein.t es so, daß bis zum 
14. Lebensjahr das Kind seine Leibeshüllen ergr~ifen lernt, sich mit ihnen aus­
E",inandersetzt, unterstützt durch die Autorität des Lehrers. Im nächsten Leben!lr 
abschnitt erlebt sich die erwachende Seele der Welt gegenübergestellt, sie will sich 
die Kräfte erwerben, welche sie befähigen, sich hier 'zu behaupten, um sich dann 
nach qer Mündigkeit als immer mehr zu sich selb~t erwachendes Ich richtig in 
das Zusammenleben mit den anderen Menschen hineinzustellen, als Persönlich­
keit ihren Platz im Leben, in der Welt zu finden. Zwischerl dies~r. dem WE:sen des 
Menschen gemäßen Entwicklung und dem Schicksal des Lehrlings klafft ein 
Gegensatz., der .in steig~ndem Maße nicht nur zu einem Problem des Einzelnen 
wird. sondern auch der Gesellschaft. 

Zu einem Handwerksmeister, der dem Lehrling auch' als Mensch Erzieher und 
Berater sein könnte, in dessen Familie er aufge~ommen ~rd, kommen heute nur 
noch wenige. Die meisten treten in einen Betrieb ein, in eine technisch-wirtschaft­
liche Organisation, wo sie vor allem daraufhin angeschaut werden, wie sie dem 
Zweck des Betriebes nach Beendigung der Lehrzeit a:n;t besten dienen können. Das 
liegt iD;l Wesen der heute herrschenden Verhältnis~e, hier kommt der Mensch in 
das Gebiet der unerbittlichen Sachli~hkeit des heutigen Wirtschaftslebens, das vor 
allem 'Interessen im Auge hat. So legt es keinen Wert auf die Weiterbildung der 
Persönlichkeit, weldie letzten Endes durch ihre moralischen Werte die ganze 
menschliche Ge~ellschaft gesund erhalten kann. 
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Man hat zwar.die sogenannten Fortbildungsschulen, große Betriebe haben ihre 
eigenen ~ehrlingsschulen, doch diese dienen nur dazu, rein äußere Kennt~isse zu 
vermitteln, welche zunächst mit dem besonderen Fachgebiet verbunden sind, dazu 
noch etwas Staatsbürgerkunde und Kenntnis der behö1·dlichen Vorschriften. Dies 
hat einen- wie man zu sagen pflegt- praktischen Wert" ist aber keine Fort­
setzung der Erziehung, welche dieses Lebe11salter tatsächlich braucht. 

Aus dem bisher Gesagten geht hervor, daß gegenüber den Lehrlingen eine 
doppelte Aufgabe zu erfüllen ist: .. 

1. Die. Lehrlinge sollen sich die für die Arbeit im Betrieb erforderlichen 
Kenntnisse aneignen. 

Q. Oje jungen Menschen sollten ihre Bildung fortsetzen können, ihre geistig­
seeli,sche Entwicklung sollte nicht mit dem Verlassen der Schule im .15. Lebens­
jahr abgebrochen werden. Zunächst bemerken sie es nicht so sehr, aber in reiferen 
Jahren führt es zu Verbitterung und zu Spannungen im sozialen Leben. · 

Die Arbeit an der Maschine, im rationalisierten Betrieb weist den Menschen 
auf sich selbst zurück. Diese Ver.eim:elung halten die meisten nicht aus. Da ihnen 
die Arbeit keinen Halt gibt, verfallen sie haltlos der Suggestion des Mas~en­
begriffs, der ihr Menschentum herabwürdigt. R9rtwährend werden dann Maß­
nahmen und Einrichtungen gefordert, weil das Ziel verlorengeht, das allein der 
Leoenswirklichkeit entspricht: der sozial denkende, fühlende, wollende Mensch! 
Die Persönlichkeit, welche sich ihrer Verantwortung gegenüber den Mitmenschen 
bewußt ist, sie ist die Grundlage, die Grundbedingung eines Gesellschaftslebens, 
in welchem Menschen gedeihen könnJn. 

Einen Teil dieses Lebens sollte der Betrieb darstellen. Heute ~st er meist etwas, 
das aus dem Leben herausgeschnitten ist, eine Art Fremdkörper. Vielfach besteht 
die gefährliche, schon durch ihre Bequemlichkeit verdächtige Einstellung, das 
müsse eben so sein. Solange hier keine Erkenntnis eintritt, werden die sozialen 
Verhältnisse immer unerträglicher sich gestalten. 

Der gegenwärtige Augenblick gibt die Möglichkeit, zwingt geradezu, vieles 
ganz von Grund auf neu einzurichten. Das sol]te di~ Veranl.1ssung sein, sich 
jeden Schritt unter wirklichkeitsgemäßen Gesichtspunkten klar zu machen uni 
nicht zu übersehen, daß die bisherig\! Handhabung in die heutige Lage hinein-
geführt hat. · 

Durch die Art, wie Lehrlinge ins Leben, nicht nur in den Betrieb eingeführt 
werden, kann ein wertvoller Beitrag zur Gesundung des sozialP-n Lebens, des 
Zusammenwirkens der Arbeitenden geleiste~ werden, 

Eine H a u p t f r a g e für beide Teile ist: Wie kann der in einem Betrieb 
Tätige in gesunder Weise sich mit diesem verbinden? 

Ein verbindendes Element ist das gemeinsam h er v o r g e b r a c h t e E r -
z e u g n i s und das Interesse ~ seiner Aufnahme durch die Allgemeinheit. 
Daher sollten die Lehrlinge über die Herstellungsweise, Verwendbarkeit des Er­
zeugnisses aufgeklärt werden und auch über die Wege, die es nimmt, wenn es 
den Herstellungsort verlassen hat, sowie darüber, wie es aufgenommen wird. 
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S" werden Einblicke in Technik, Technologie und Handelswe&en unter Gesichts­
punkten gewonnen, die nicht nur weite sind, zu· gesunden Überblicken führen, 
sondern auch d~m Ler,nenden seine Arbeit näherbringen und ihm zeigen, wiE' 
diese ihn mit einem weiten Felde verbindet. 

Ein zweites Element ist die Arbeit selbst. 
Ihr Zweck ist ein doppelter: es· wird ein ·Gegenstand hervorgebracht, der 

anderen M~nschen nützlich ist. Es wird ein Anspruch auf Lohn erworben, von 
dem man leben kann. Der Lohn kann aber nur so lange ausbezahlt werden, als 
die hergestellten Gegenstände Absatz finden. 

Damit werden wir schon hingewiesen auf den S i n n der Arbeit, der auch ein 
doppelter ist. Von der B e t I;,i e b s s e i t e her gesehen hat nur di~ Arbeit einen 
Sinn, die zu einem absatzfähigen Erzeugnis führt. Doch auch für den Ar, -
b e i t er ist es bedrückend -- und zwar nicht nur wegen der wirtsch_aftlichen 
Folgen-, eine Arbeit zu leisten, die nicht vom sozialen Organismus aufgenom­
men wird. 

Die Frage nach dem Sinn der Arbeit steht aber als Lebensproblem vor der 
Seele des Arbeiters, der doch' nicht nur ein "Bediener der Maschine" ist, sondern 
ein denkender, fühlep.der, wollender Mensch. Bei der Maschine duldet man 
keinen Leer I auf , den Arbeiter aber versetzt man dauernd als Menschenseele 
in einen Zustand, der nicht anders bezeichnet werden kann. Die Arbeit füllt das 
Leben zum größten Teil aus, in ihr sollte daher auch etwas vom Sjnn des Lebens. 
erfüllt werden: d a s W a c h s e n u n d R e i f e n d e r P e r s ö n I i c h k e i t. 

Die in der heutigen Betriebsführung unvermeidliche, immer weiter getriebene 
Arbeitsteilung erschwert aber in höchstem Maße jerie Verbindung mit dem 
ganzen Betrieb, mit dem ganzen Leben. Doch nu! in diesem kann der Mensch 
zur Reife gelangen. 

In eiriem bedeutungsvollen Augenblick seines Lebens betritt der heranwach­
sende Mensch die Lehrstätte, zu welcher auth die Lehrlingsschule geliört. Seine 
Entwicklung als Lebewesen ist bis zu einem gewissen Grade abgeschlossen; es 
treten dann keine neuen organischen ..Funktionen mehr auf, er wächst nur noch 
wenige Jahre weiter. Aber für das, was den M"enschen über das bloße Lebewesen 
erhE;bt, beginnen entscheidende Jahre. Als geistig-seelisches Wesen soll er lernen, 
seinen Leib zu einer Arbeit zu gebrauchen, durch welche er seinen Mitmensche~ 
in rechter Weise dient. Er s"olllernen, sich jn dieser Arbeit mit seinen Mitarbeitern 
als Persönlichkeit zusammenzufinden, sich als geachtetes und auch die anderen 
achtendes Glied einer Gemeinschaft zu empfinden und sich dementsprechend zu 
benehmen. Von diesem engeren Lebenskreis sollte er den Blick erweitern können 
auf die Verhältnisse des ganzen Lebens, der menschlichen Gesellschaft. Das alles 
sollte dazu führen, daß er sich als Persönlichkeit in einer fruchtbareil Entwick­
lung begriffen erlebt, und das Ergebnis des ganzen Lebens, dieser Art von Lebens­
führung, kan;n endlich sich ausdrücken als die ans dem Innersl;en aufkeimende 
nnd durch das ganze weitere LE;ben wachsende Verpflichtung, an sich zu arbeiten. 
Mit dieser übe:Jischreitet er wieder den Kreis des bloß persönlichen Interesses und 
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wird ein immer wertvolleres Gli,ed des Ganzen, des Betriebes und des gesamfen 
sozialen Lebens. 

Daß bei der Berücksichtigung des eben Gesagten die eigentlichen, die nächsten 
Erfordernisse, die Forderungen des Betriebs selbst nicht zu kurz kommen dürfen, 
versteht sich vbn selbst, und hier ist keine Besorgnis am Platze. "\Ver unter diesen 
Gesichtspunkten seinen Weg in dem Betrieb findet, der wird eine ganz andere 
Lernfreudigkeit und da~t Aufnahmefähigkeit aufweisen als einer, der bloß ab­
gerichtet wird: leibli$ in der Lehrlingswerkstatt, geistig-~eelisch in de~ Lehr-
lingsschule. · 

W a s der Lehrling i!). der Schule zu lernen hat, das ist in weitem Umfang 
festgelegt durch die Art des Betriebes, zu welcheVJ, diese Schule gehört. Wie 
er es lemt, was er dabei erlebt, das ist wichtig für ihn und damit auch für den 
Betrieb, der ja nicht nur aus technischen Einrichtungen besteht, sonde-rn auch 
aus den Menschen. Für den Betrieb ist ·es durchaus e-ine Wirklichkeit, was in den 
Seelen seiner Mitarbeiter vorgeht, heute mehr denn je. Das sollte gesehen werden. 

Eine wichtige Tatsache darf nicht unberücksichtigt bleiben:. aus der Welt des 
kindlichen Lebens tritt der heranwachsende Mensch in jenen Bereich von Todes­
kräften, den der Men,sch in der Technik geschaffen und von sich aus in die Natur 
hineingestellt hat. In der Art der Behandlung der Lehrfächer durch den Lehrer 
liegen die Kräfte, die dem Schüler helfen, diese· Krise zu überwinden. 'f Sie liegell 
in dem, was der Schüler bei der Aneignung des Stoffe-s erlebt. In das Gebiet der 
toten Technik ist der Mensch mit seinen Verstande s 1). r ä f t e n eingedrun­
gen; um sich darin als g a n z er Mensch halten und entwickeln zu können, be­
darf er der Pflege der S e e lenk r ä f t e ip. der Erziehung. Ist man einmal nach 
a u ß e n so weit gegangen, dann muß im I n n er n eine· Gegenkraft erwachsen 
können; den Todeskräften , die von außen, aus der technischen Umgebung 
auf den Menschen eindringen, sollten sich aus seinem innersten W ese...'l 
L e b e n s k r ä f t e entgegenstellen. 

Das kann aber nicht erfolgen, wenn der Unterricht, die Erziehung, auf Grund 
einer materialistischen Weltauffassung erfolgt, denn diese ertötet die Seelen­
kräfte, und vom naturwissenschaftlichen zum historischen Materialismus ist nur 
ein Schritt. 

Ohne auf die Behandlung der einzelnen Fächer näher einzugehen, seien nur 
einige Gesichtspunkte angeführt. 

Technologie. Die so notwendige Technologie kann so dargestellt werden, 
daß die Schüler miterleben, wie aus der Naturgrundlage die Rohstoffe gewonnen 
und zu Gegenständen des Gebrauchs umgewandelt werden. Dabei werden einer­
seits die chemischen Vorgänge besprochen, andrerseits ergeben sich sehr inter­
essante Ausblicke auf Wirtschaftsgeographie und Handelskunde, auf eine die 
ganze Erde umspannende Wirtschaft. • 

• Rudolf Steiner sagte bei der Einrichtung des Technologie-Unterrichts an der Freien 
Waldorfschule zum Schreiber dieser Zeilen, daß man der Technik, wenn man sie mit 
Begeisterung beschreibt, das Seelenverhärtende, Kalt-Dämonische nimmt. 
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Physik. Theorien sind für den Akademiker und Techniker als Hilfsmittel 
von Bedeutung, aber von wenig Wert für die Erziehung. Die Natur versteht man 
am besten, wenn man gelernt hat,· sie unbefangen zu beobachten. Da gibt es der 
Wunder genug, je genauer man zusieht, und schließlich sina, wie Goethe sagt .. 
die Phänomene selbst die Lehre. Ein wichtiges ~oment dieses Unterrichtes ist 
die An r e g u n g , die von ihm ausgehen kann zum genauen Beobachte~ und 
wirklichkeitsgemäßen Denken. Daß man aus dem Staunen nicht herauskommt, 
macht ihn ~:eelisch belebend. - Die T h e o r i e n , die ja so schnell eine von der 
anderen abgelöst werden, kann man als S-tufen der k 1;11 tu r.g es c h ich t­
I i c h e n E n t w i c k I u n g vorüberziehen lassen, dann werden sie nicht zur 
Fessel, sondern zur Anregung, einmal den Fortgang der Entwicklung mitzu­
erleben, und ein anderes Mal sich selbst Gedanken zu machen. Man sollte auch 
darauf hinsehen, auf wel~e Weise bedeutende Erfindungen von Menschen ge­
macht worden sind, die nichts von Theorien wußten. So etwas verlangt viel innere 
Arbeit des Lehrers, trägt ab!i!F auch schöne Früchte, es verlangt auch Selbstkon­
trolle, denn man kann z. B. in der besten Absicht durch "captiöse", d. h. ein­
nehmende Experimente Newtons Theorie al; Beobacbtungsergebnis hinstellen. 
Es ist keine leichte Aufgabe, wirklich die Grunderscl:i~inungen herayszuholen. 

G e o m e tri e. Nicht nur auf das Praktische blicken, nicht nur Konstruktionen 
einpauken, sondern auch Einl)licke in die großen Gesetzmäßigkeiten vermitteln, 
das belebt und wirkt heilend; man kann auch für die Praxis viel' gewinnen, wenn 
man sich für so etwas interessiert, selbst wenn es nicht unmittelbar gebraucht 
wird. Auf diese Weise bleibt man nicht stehen bei der Aneignung von Kennt­
nissen, sondl:lrn erwirbt Fähigkeiten der Seele. 

L i t e r a t u r g e s c h i c h t e. Lesen und eventuell Aufführen von Dramen 
der verschiedenen Kulturepochen, auch Hinweise auf Epik und Lyrik als An­
regung .zur eigenen Lektüre. 

Eine lebendige Betrachtungsweise kann auch z. B. bei einer Art G es c h i c h t e 
der .Erfindungen angewendet werden. Man bedenke da z. B. den Zustand der 
Seelen zur Zeit, als die Forscher dazu kamen, der Natur den "horror vacui" (den 
Schrecken vor der Leere) anzudichten. Die althergebrachte Frömmigkeit hatte 
den mittelalterlichen- Mens.chen den inneren Halt gegeben. Der schwand dahin, 
und die .Seele empfand die Leere in sich, die sie dann sozusagen in die Natur 
hinausprojizierte. 

M u s i k mit Chor und Orchester als Pflichtfach. 

Dies seien nur einige Beispiele. 
Für einen derartigen Lehrplan wird die bisher itbliche Zahl der .Wochenstgn­

den ,nicht ausreichen. Doch diese mehr aufgewendete Zeit braucht nicht als ver­
loren angesehen zu werden, denn eiQ innerlich belebter junger Mensch wird au,ch 
handwerklich schnellere Fortschritte machen. ' -.., 

Wenn die Lehrlingsschule wirklich Mnen jungen Menschen "bildet", dann 
wird, er angeregt. die~en Weg der ,inneren Entwicklung fortzusetzen, das so er-



wachte Interesse wachzuhalten. Die so gewonnene, sich stets erneuernde innere 
:Belebung kann ihn befähigen, sich gegenüber der Maschine, gegenüber der 
-öde der rationalisierten Arbeitsweise zu halten und auch als Erwachsener im 
Leben menschlich weiterzuschreiten. den Weg aer geistig-seelischen Entwicklung 
fortzusetzen. 

Nicht nur für das soziale Leben als Ganzes, auch für den Betrieb im beson­
deren wären solche Menschen wertvoll. Sie wären geeignet, mit der Zeit soge­
nannte "gehobenere" 'Stellungen einzunehmen und sich immer mehr mit dem 
Betrieb verbunden zu fühlen, der auf diese Weise von der Stätte bloßen Brot­
-erwerbs zu einer Lebensgemeinschaft werden kann. 

Die Temperamente und ihre Behandlung 

Caroline von I;Ieydebrandt 
I 

Wir setzen mit diesem Beitrag die im vorigen Heft begonnene Betrachtung der. 
"Temperamente fort. Nach aer Schilderung des sanguinischen und melancholischen 
"Temperament~s folgt hier das cholerische und phlegmatische Temperament und seine 
pädagogische Behandlung. 

Das cholerische Kind 

Wiltrud tobt. Ihre untersetzte Gestalt bebt, mit beiden festen fäusten schlägt 
-sie auf den Jungen ein (sie ist 10, er etwa H~) in besinnungsloser Wut. Ihre 
struppigen Haare stehen vom Kopfe ab wie die gesträubten Federn eines Raub­
-vogels, die Höcker a:uf der stark gerundeten Stirn scheinen sich tatsächlich zu 
-stoßenden Hörnern auszuwachsen. Der große Junge, ihr Feind, sucht sich ihrer 
Stöße und Bisse zu erwehren, zieht s!ch dann aber verlegen zurück, weil .zu­
-schauende Kameraden über seinen Kampf mit dem kleinen Mädchen lachen, bei 
-4em er den Kürzeren zu ziehen scheint. vViltrud liest ihr heulendes Brüderchen, 
Clie unschuldige Ursache ihres Kampfes, aus dem Straßenstaub auf, in den ihn 
der Große gestoßen hat, packt ihn an der Hand und sr.hleppt ihn h}nter sich her. 
Sie heult nicht" sie schluchzt in starken Stößen, die sie vergeblich zurückzuhalten 
sich bemüht, und wischt sich heftig die widerwillig fließendert Tränl"n ab. Dabei 
stampft sie noch stärker als gewöhnlich den Boden und setzt ihre Fersen noch 
energischer auf. Wie wenn sie sich in die Erd€' hineinstoßen und sich dort K;raft 
holen wollte gegen die Bosheit der Welt, der ihr Brüderchen eben zum Opfer ge­
fallen ist! Sie hat die eine Hand noch immer zur Faust geballt, die andere hat 
Brüderchens Handgelenk im festen Griff. Sie weint nun nicht mehr, aber ihre 
kleinen, von starken Knochen überwölbten Augen funkeln, und sie hat den Hals 
zwischen die Schultern gezogen, wie Wl'Dll sie ihr ganzes Wesen innerlich zu­
-sammenziehen und festigen wollte ... 

Wilhrud weiß, was sie will, und auch, wie das Gewollte zu erreichen ist ... 
Im Unterricht ist sie immer da~i. Ihr starkes Kinn vorgeschoben, starrt sie 
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träumerisch vor sich bin, sie ist mit sich selbst beschäftigt und denkt nicht daran:, 
bei etwas mitzutun,;was sie selber nicht von innen her begeistert. Sie liebt toll­
kühne und wagemutige Geschichten. Wenn sie solche Geschichten wiedererzählt, 
wird sie unwillkürlich dramatisch, überhaupt ist sie eine tempE'ramentvolle Schau­
spielerin, falls die Rolle ihr liegt. Sie weigerte sich aber standhaft, bei einer 
kleinen geschichtlichen Aufführung einen Sklaven zu spielen, obwohl dieser 
Sklave im Zusammenhang des Stückes viel zu bedeuten hatte und mancher Schul­
gE'rtosse sie um die Rolle beneidete. Aber sie: nein, lieber tot als Sklave! Da spielte 
sie lieber gar nicht mit. 

Wiltrud ist ein ,.Frühaufsteher, beim' erstE'n Morgenlicht ist sie wach und 
tätig ... Das Lernen fällt ihr nicht leicht, U:t;ld es ist qualvoll, ihr zuzusehen, wenn 
sie den Federhalter zwischen die Finger krampft, den Zeigefinger darauf preßt, 
so daß das oberste Fingerglied mit dem zweiten fast einen rechten Winkel bildet, 
und ihre streichholzdicken Striche ins Papier drückt. Sie inalt mit wilder Kraft­
entfaltung ohne allzuviel Formgefühl: ihre Malereien sind ganz und gar Äuße­
rungen der Dynamik ihres Wesens. Sie bevorzugt ein feuriges Rot; kann aber 
auch einmal in den allerzartesten Farben pinseln, wenn sie einem Menschen, den· 
sie liebt, eine FrE'ude damit machen will. Bei ihr ist alles vom Willen abhängig, 
und sie kann für ihr Alter unglaublich viel an Selbstüberwinuung aufbringen, 
wenn sie von innen her einsieht, daß das notwendig ist ... 

Wie sie nicht viel Schlaf braucht, überhaupt fast niE' schläfrig e~scheint, so ißt 
sie auch nicht übermäßig viel und ist nicht wählerisch. Am liebsten ißt sie Obst, 
das sie sich mit "Lebensgefahr" selbst von einem Baum geholt hat. Sie verachtet 
alles Breiige und beißt gern in ein Stück trockenes Schwarzbrot. Nüsse kracht sie 
zwischen den Zähnen auf (obwohl das verboten ist). Sie ist weit davon entfernt, 
Süßigkeiten abzulehnen, hat aber nie genascht, denn ihre Streifzüge in fremde 
Obstgärten entspringen weniger der Naschsucht als dem Wagemut oder einem 
natürlichen Hungergefühl, das sie unbekümmert befriedigt. Wiltrud neigt zu 
heftig rotem Kopf_ und zu plötzlich starken' Fieberanfällen und Entzündungs­
krankheiten, besonders des Halses. Sie hat manche Kinderkrankheit hinter sich 
und hat z. B. sowohl Scharlach wie Diphtherie gehabt. 

Die Vorzüge und Gefahren ihres cholerischen Temperamentes liegen klar 
zutage. Sie ist kein schwankendes Rohr, ihre Entschlüsse, denen das Moment des 
Nachdenkens meistens fehlt, kommen aus den Tiefen ihri!s Willenswesens und 
sind ganz ihre eigenen. Ihre Elte~ haben mit Schrecken die Tobsuchtsanfälle 
miterlebt, denen sie als kleines Kind unterworfen war, als sie mit blaurotem Ge­
sicht briillte und mit Armen und Beinen krampfig um sich schlug. Das hat sich 
gebessert in dem Maße, als ihr Vorstellungsleben erwachte, aber bei Gelegenheit 

' kann sie doch noch in einen so rasenden Zorn geraten, daß sie sich selbst nicht 
mehr kennt und ihre Umgebung ihr völlig hilflos gegenübersteht. Am Tage nac11 
einem solchen Ausbruch ist sie dann still und gezähmt und für eine ernsthafte 
Besprechung mit dem Vater zugänglich. Die Entschlüsse, die sie dann faßt, hält 
sie mit Kraft so lange aufrecht, bis ihr Temperament wieder mit ihr durchgeht. 
Das kann bei ihrem starken Wil~n mpnchmallängere Zeit dauern. 

21 
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Behandlung des cholerischen Temp.eramentes ,. 

Das cholerische Temperament beansprucht viel, viel Geduld und ein tief­
gehendes praktisches Verständnis der kindlichen Seele. Es ver~gt auch vom Er­
zieher die größte Selbstüberwindung. Denn man ist nur zu leic.ht geneigt, gegen­
über den wütenden .Äußerungen des tobenden IGndes ebenfal.\s die Fassung zu 
verlieren und heftig zu reagieren. Und doch ist es das Allerwichtigste, auch dem 
schlimmsten Toben gegenüber Gleichmut und Ruhe des Zuschauers zu bewahren 
und sich auf keinen Fall aufzuregen und aus der Aufregung zu handeln. Das. ist 
unendlich schwer, und sehr viele Erzieher scheitern an diesem Temperament ... 
Man darf allerdings nervöse. Unbeherrschtheit nicht einfach. mit Gholerik ver­
wechseln. Nervosität ist beim Kinde Schwäche, Cholerik ist aber Kraftäußerung, 
wenn auch zunächst undisziplinierte. 

Dem cholerischen IGnde wird man immer die Möglichkeit geben müssen, seine 
Kräfte zu entfalten und sie so auszuwirken, daß sie nicht Schaden, sondern 
Nutzen bringen. Holzhacken, Sägen, Nägel einschlagen, Steine schleppen usw. 
sind gesunde Beschäftigungen; man sollte sich nicht zu sehr davor fürchten, daß 
die IGnder sich beschädigen könnten. Kaum braucht es erwähnt zu werqen, daß 
man die kindliche Kraft nicht wirtschaftlich ausnutzen soll: im kindlichen Alter 
muß ja die gliederbewegende Arbeit freudig, ohne Zwang, um ihrer selbst willen 
getan werd~n. Der kleine Choleriker braucht auch einen Auslauf, wo er sich frei 
bewegen, sich .auch auf dem Boden wälzen und um sich scblagen darf. Choleriker 
in engen Stuben sind unerträglich. Es tut gut, wenn die Aufträge, die man dem 
cholerischen Kinde gibt, seine Kräfte um ein Geringes übersteigen, so daß es be-

' merkt, daß es sich anstrengen muß, und leise beschämt einsieht, daß es doch nicht 
der große Held und Alleskönner ist, als den es sich gern empfindet. In gleicher 
Richtung .harmonisierend wirken Erzählungen von Heldentatep., bei denen das 
Kind erlebt: das hätte ich doch nicht gewagt, das hätte ich wahrscheinlich nicht 
fertiggebracht. Selbstverständlich muß man solche Schlußfolgerungen dem IGnde 
selbst überlass.en; dann sind sie erst wirksam, denn das cholerische IGnd will von 
innen heraus zu eigenen Einsichten kommen. Es wird schon als klei,nes Kind 
"Alleine machen!" rufen, wenn ihm die Pfleger beim Anziehen oder Essen helfen 
wollen. Das wird es beibeh~lten, daß es sich nicht gerne helfen läßt, sondern aus 
seiner Selbständigkeit heraus ~ttlich handeln will. 

Bringt es der Erzieher fertig, bei den Tobsuchtsanfällen des cholerischen 
Kindes ganz gelass~n zu- bleiben, so wird es um so wirksamer sein, wenn er etwa 
nach 24 Stunden, wenn das IGnd' eine Nacht geschlafen hat, völlig beruhigt und 
innerlich beschämt ist, mit ihm das Vorgefallene in aller Ruhe, aber auch mit 
tiefem Ernste bespricht. Während im Momente des Tobens das IGnd keinem 
Zusprechen, keinem Vernunftsgrund zugänglich ist, ist es in beruhigtem Zu­
stand, nachdem es sich eine Weile selbst überlassen war, für jede einsichtsvolle, 
moralische Hilfestellung dankbar, die man ihm ohne Beschönigung seiner Un­
art, aber ~uch ohne jede Schadenfreude oder Ironie gewährt. Der arme kleine 
VVillensmensch hat es ja so schwer mit sich selbst, er ringt u~d kämpft oft weit 
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über sein Alter hinaus mit den feurigen Rossen in seiner Seele, die immer wieder 
zur Unzeit ausbrechen und durchgehen wollen. Er möchte ja so genie die Zügel 
fest in der Hand behalten; da aber in seinem Alter die Kraft noch nicht gereift 
ist; die die Willensrosse zügeln und lenken kann, erwartet er mit Recht von den 
Erwachsenen eine energische, aber verständnisvolle Fühnmg. 

Auch das cholerische Kind wird am besten gedeihen, wenn es einen Er­
wachsenen feurig verehren kann. Au4! Liebe zu ihm wird es seine Leidenschaft­
lichkeit am besten beherrschen lernen.' Allerdings wird es geneigt sein, auch in 
Verehrung und Liebe mit sein~r warmen Seele über das Ziel hinauszuschießen. 
Es wird sich aus der dem gesunden Kinde eigentümlichen Keuschheit zurück­
zuhalten suchen, und gelingt ihm das nicht mehr, so wird es den Äußerungen 
seiner heißen Verehrung ~ie merkwürdigsten Formen geben. Es war nichts als 
heiße Liebe, die Wiltrud veranlaßte, eine besonder&' geliebte Lehrerin aus dem 
Hinterhalt hart mit Schneebällen zu treffen. Wie hätte sie ihr anders sagen 
können, daß sie sie verehrte? Ihr Blumen zu bringen, h·ätte sie als kindisch und 
geschmacklos - weil nicht zu ihrem Wesen passend - abgelehnt. Wie sie als 
kleines Kind ihre Mutter aus übergroßer Liebe krl!ftig biß, so äußert sich auch 
bei dem Schulmädchen ihre Freundschaft zu andern Kindern am liebsten. in 
energischen Püffen und Stößen. 

Ironie kann die kindliche Seele nie vertragen, am wenigsten aber die des 
cholerischen Kindes, das durch spöttische Ironie tief verwundet und zu nach-

' haltiger Opposition getrieben werden kann. Nachsichtig-zarter Humor. wird aber 
gerade vom cholerischen Kinde dankbar empf~nden, weil es ja ü1Jerhaupt jede 
liebevolle Anregung, die ihm nicht. aufgezwungen 'vird, gerne annimmt und in 
Selbsterkenntnis tief in sich verarbeitet, bis sie ihm zur eigenen inneren sitt­
lichen Einsicht geworden ist, aus der dann sein tatkräftiges Handeln an sich 
selber und für die andern hervorwächst. 

Das phlegmatische Kind 
. . 

Hannes hockt in der Schulbank und schaut stumpf vor sich hin. Doch ist er 
innerlich ~icht ganz unbe'schäftigt, wenn er ·auch den Ausführungen des Lehrers 
über die Geheimnisse des Einmaleins keine Teilnahme schenkt. Er träumt näm­
lich von seinem Frühstücksbrot, das, wie er wohl wahrgenommen hat, reichlich 
belegt wor~en ist, und von dem großen rotbäckigen _AJ]..fel, den ihm die Mutter 
in den Schulranzen gesteckt hat. Ein Blick aus schräfrigen Augen auf dllß 
Lehrer - der schreibt etwas- auf die Tafel und wendet ihm halb den Rücken 
zu -, leise fangen Hannes' dicke Finger an, das Butterbrotpapier auseinander­
zuwickeln. E~ raschelt, Hannes stockt und blickt einen Augenblick scheinbar 
interessiert zur Tafel; der Lehrer hat sich der Klasse \"'ieder zugewendet. Hannes 
begreift halb träumend, Q;U3 er das Brot kaum ungestört wird herausziehen und 
genießen können, ttnd wendet sich dem Apfel zu. Der ist nicht einge\vickelt. Er 
erwischt ihn in der Ecke des Ranzens. Der Federkasten klappert. Der Lehrer wird 
durch das Geräusch an Hannes' Gegenwart in der Klasse erinnert, Hannes ent­
zieht sich für gewöhnlich durch völlige Abwesenheit des Geistes seiner Aufmerk-
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samkeit. Er stellt an Hannes die nach dessen Ansicht schwierigste Frage des 
ganzen kleinen Einmaleins, nämlich wieviel 7mal 8 sei? Hannes erhebt sich 
langsam, wobei er sich mit den dicken Armen auf die Bank stützt. Über die 
Polster der gerundeten roten Backen schaut er mit feuchten Augen verständnis­
los auf den Lehrer. Hannes ist nicht dumm, außerdem hat er ein gutes Gedächt­
nis. Mit Eenügendem Zeitaufwand konnte er sich- das kleine Einmaleins durchaus 
(•in prägen. Er kann es vorwärts und sogar rückwärts aufsagen. Was er nicht 
kann, ist, auf überraschend gestellte Fragen "außer der Reihe" zu antworten. 
Außerdem kann er nicht so plötzlich seine Träume an Apfel und Brot in kompli­
zierte Denktätigkeit umwandeln. Er bleibt die Antwort schuldig. Der Lehrer ist 
geduldig. Hannes wird aufgefordert, das Einmaleins mit der Sieben aufzusagen. 
Nach einigem Zögern beginnt er langsam und leiernd, kommt in den Rhythmus 
hinein, geht schneller voran und überrennt die gestellte Frage nach 8mal 7, 
denn im rechten Augenblick und ehe das Einmaleins zu Ende ist, zu stoppen, 
dazu fehlt· es ihm an Geistesgegenwart. Er hört erst bei 1 Omal 7 ordnungsgemäß 
auf. Ein Sanguiniker hat inzwischen die Antwort in die Klasse geschmettert. Der 
Lehrer wendet sich diesem Vorlauten tadelnd zu. Hannes sinkt lautlos auf das 
eigene Fettpolster und bleibt eine Weile ruhig sitzen. Dann greifen die Hände 
wie von selber nach dem Apfel, er muß dazu nicht nachdenken. Er senkt den 
großen runden Kopf tief, bis er mit der Stirn fast auf der Bank liegt, und verzehrt 
in dieser Lage lautlos die begehrte Frucht. "Hannesl" ruft der Lehrer. Hannes 
hebt den Kopf, nicht allzu schnell, die dicken Backen sind noch röter als sonst. 
"Schlaf nicht", brummt der Lehrer. Nach einer Weile kehrt Hannes zu Apfel 
und Brot zuriick, und ehe es zur Pause läutet, hat er es ohne allzuviel An­
strengung fertiggebracht, beide bis auf den letzten Rest zu verzehren. Ruhig 
wischt er sich die feuchten, fettigen Hände an den Hosenbeinen ab ... 

Hannes führt im elterlichen Hause ein geruhsames Leben, betreut von seiner 
rundlich-friedlichen Mutter, die an seinem Phlegma keinen Anstoß nimmt. 
Seine Erziehung hat ihr nie Schwierigkeiten gemacht. Er hat als kleines Kind 
stundenlang still im Wagen gelegen, am Schnuller gelutscht, der allerdings für 
~einen Frieden unentbehrlich war, und vor sich hin gedöst oder ist mit dem Blick 
den langsamen Bewegungen der kleinen fetten Händchen gefolgt, die l~ge Zeit 
~ein einziges "Spielzeug" waren ... Er lernte spät gehen, lag, als er aus dem 
Wagen in das "Ställchen" übersiedelte, arn liebsten· still auf dem Teppich, lernte 
langsam und träge kriec~en, sich aufrichten und allmählich und ungern auf den 
ungeformten Säulchen seiner Beine wackeln und gehen. Er lemte das letztere nur 
dadurch, daß man ihm eine Lieblingsspeise vorhielt. Aber er ist nicht wählerisch, 
fast alle Speis~n, di,e man ihm gibt, sind Lieblingsspeisen, auf die e:r; zustrebt. 

Als er zu spielen begann, war seine Phantasie nur gering. Er bekam mit zwei 
Jc.hren eine Arche Noah, und noch heute kann man Jen Achtjährigen finden, 
amBoden sitzend, wie er ein Tier nach dem anderen aus der Arche Noah heraus­
nimmt, jedes ordentlich in Reib und Glied neben das anderl' hinstellt und sie 
dann wieder ebenso ordentlich in die Arche hinein .aufräumt. Er hat einen aus­
gesprochenen, fast pedantischen Ordnungssinn. Jedes Ding muß an den ihm zu-
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gehörigen Platz kommen und dort verbleiben. Seine Kleider ordnet er aufs sorg­
fältigste beim Zubettgehen und wünscht sie morgens so wieder vorzufinden. Er 
mag nur aus der Tasse trinken, aus der er von jP.her getrunken hat nur sein 

' ' eigenes Löffelehen benützend. Rhythmus geht ihm iiber alles; er weiß ohne Uhr 
wann die zahlreichen Mahlzeiten einzunehmen sind, wann die Schlafenszei~ 
nach dem Mittagessen und abends gekommen ist. Er gehört nicht zu den vielen 
Kindern, die nicht ins Bett zu bringen sind, er geht gern zu Bett und schläft 
lange und fest. 

Hannes hat spät sprechen gelernt und sich lange mit den ~infachsten Lauten 
hegnügt, um sich zu verständigen. Er spricht äußerst langsam, macht lange. 
Pausen zwischen den einzelnen Worten ... Hänschen liebt Wärme, auch seelische 
'Värme, mit der seine gute Mutter nit::ht spart, doch ·muß diese Wärme, die ihin 
entgegengebracht wird, nicht fordernd sein. Er vermeidet seelische Anstrengung. 
Doch schmiegt er sich in seiner Mutter S~oß und sitzt dort lange still, er würde 
abe11 nie von sich aus die Arme fest um ihren Hals schlingen, und die Küßchen, 
die er ihr gibt, sind kühl und gewohnheitsmäßig, gehören traditionell zum 
Guten-Morgen- und Gute-Nacht-Sagen dazu. 

Hannes war immer ein zuverlässiges Kind. Man konnte sich auf seine Ge­
wohnheiten bis in die Verdauungsgeschäfte hinein immer verlassen. Was m;;~.n 

ihn gelehrt und was er angenommeJ} hat, das geschieht bis auf die Minute 
pünktlich und genau. Er füttert die Goldiischchen, begießt die Blumen stets zur 
gewohnten Zeit. Schon mit fünf Jahren machte er kleine Besorgungen zur Zu­
friedenheit der Mutter, brachte das Gewünschte richtig mit und fand sich mit 
dem Gelde erstaunlich gut zurecht. Hatte man ihm eine Geschichte oft genug 
erzählt - er will immer dieselben Geschichten hören -, so konnte er sie aus­
wendig und erzählte sie, ohne sich zu venvirren, mit genau denselben Worten, 
Gebärden und dem gleichen Tonfall wie der Erwachsene wieder. Er kennt eine 
Menge Gedichte und Lieder und singt nie falsch. Er sitzt gern am Klavier und 
spielt -langsam, wie er spricht- einen Ton nach dem andern. Wenn die Er­
wachsenen die Geduld hätten, längere Zeit zuzuhören, so müßten sie zugestehen, 
daß d,as Ganze einen niOO.t unangenehmen musikalischen Eindruck macht. Er 
vermied dabei lange Zeit sorgfältig die schwarzen Tasten. 

Hänschen ist gern allein, er hat von sich aus keine Freunde. Den andern 
Kindern ist er zu langweilig, ihm sind sie zu aufregend. Nur ein kleines dickes 
Mädchen, phlegmatisch wie er selber, kann oft stundenlang stillschweigend neben 
ihm sitzen, und ihr Spiel und Gespräch verläuft genau nach dem Muster jenes 
Gespräches zwischen zwei Bauern, die einmal zusammen durch den Wald 
wanderten. Der eine, nachdem man eine Stunde stillschweigend nebeneinander 
gegangen ist, murmelt: "Schönes Wetter heute!" - der andere nach einer 
weiteren Stunde Wanderns: "Und warm!" 

Zum Erstaunen besorgter Verwandter und Bekannter erwies er sich nicht ein­
mal als schlechter Schüler, als er in seinem siebenten Lebensjahr in die Schule 
kam. Ohne Widerstreben, sogar mit einem gewissen.. Behagen, übte er seine 
Striche, Buchstaben und Zahlen, immer dieselben, möglichst die ganze Tafel voll. 
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Er hat eine klare, wohlgeformte, allerdings sehr kindliche Schrift. Zum Glück 
hat er einen ruhigen, verständigen Lehrer, der ihn nicht hetzt und bald einsal1, 
daß Hannes alles gut zuwege bringt, wozu nian ihm Zeit läßt. Der überhaupt 
die Meinung hat, daß man in den erste:q. Schuljahren nur langsam vorangehen 
und den Kindern viel Ge:tegenheit zum Üben g~ben sollte. Und üben tut Hannes 
gern. So ma1t er mit stiller Begeisterun·g, einen Pinsel~trich ordentlich neben den 
andern setzend. Seine "Gemälde" bestehen aus schönen, sabberen farbigen 
Flächen ohne jeden gedanklichen Inhalt. Mit feinem Farbgefühl läßt er sie so 
aus dem Wäßrigen der Farbe entstehen. Er faßt un~ lernt langsam, behält das 
einmal Begriffene aber ausgezeichnet, besonders wenn das, was er lernen muß, 
rhythmische Form hat und geleiert, fa~t gesungen werden kann. Zu schnellen 
Überlegungen und geistesgegenwärtigen Antworten ist er allerdings nicht fähig. 
So besteht die Gefahr, daß sein Schulweg in den oberen Klassen, wo es mehr auf 
Wachheit und intellektuelle logische Fähigkeit als auf treucs Gedächtnis und 
übendes Sich-Aneignen des Unterrichtsstoffes ankommt, dornenvoll werden wird, 
da er, wenn er bemerkt, daß er nicht mehr Schritt halten kann, ganz in sich 
zusammensinkt und sich den organischen Prozessen seines Leibes überläßt. Dann 
würde das geistige Leben diese Prozesse nicht mehr genüg~nd erfassen und durch­
dringen, und dies könnte im schlimTDsten Falle sogar zu einer gewissen Idiotie 
führen. 

Die Grundlagen des phle gm-a ti sehen Temp er am en t es 

Wie der Sanguiniker leicht mit dem Rhythmus des Atrnens schwingt, der 
Melancholiker unter der Erdenschwere leidet, der Choleriker vom Feuer seines 
Blutes erwärmt und gepreßt wird, so wird der kleine Phlegmatiker gewisser­
m~en überschwemmt von den Säften, die seinen Organismus ernähren und be­
leben. Diesem wä.ßdgen Eiernente ist er ganz hingegeben. Ihm schafft ~er Vor­
gang des Verdauens halbbewußtes Behagen. Er gleicht am meisten einer Kuh, 
die auf der Wiese liegt, friedlich wiederkäut und den Vorgängen der Ernährung 
und Milchbildung lebt. Es sind gewaltige, erhabene Vorgänge, die den Mensc~en 
aus dem Wäßrigen aufbauen und gestalten. Und könnte der kleine Phlegmatiker 
sich bewußt machen, was er erlebt, während er im halbschlafenden Zustande sein 
Frühstück verdaut und die Seligkeit dieses Prozesses empfindet, so würde er sich 
großartiger kosmischer Wirkungskräfte bewußt werden. Kein Mensch ist der 
Natur unbe)vußt so nahe wie das träumende, phlegmatische Kind. Und alles gellt 
bei ihm. gesund vonstatten, was auf den vegetativen Funktionen seines Leibes­
lebens beruht. Daher sein gutes Gedächtnis, seine Fähigkeit~u allem; was durch 
wiederhohes treues Üben gelernt werden ka,nn, sein ,Können im Musikalischen 
und Malerischen, das nicht aus dem bewußten Wollen seiner Individualität ent­
springt, sondern die Fortsetzung seiner leiblich-schöpferischen Kräfte nach 
außen hin ist. 

Behandlung des phlegmatischen Temperamentes 

Man begegnet oft einem Voruheil gegen das phlegmatische Temperament. 
Eltern sind sogar beleidigt, wenn ihnen Arzt oder Lehrer sagen, ihr Kind sei 



phlegmatisch. Doch das ist ein Vorurteilt Wie bei jeder Tcmperamentsver­
<Jnlagung ist es auch hier nur die Einseitigkeit, die zu Gefahren "führen kann 
und ausgeglichen werden muß. Das melancholische Kind wird gern als Wunder­
kind betrachtet und geschätzt, aber seine 'Neigung zu Schwermut, seine Selbst­
sucht und Befangenheit sind mindestens ·ebensosehr zu beanstanden wie die 
Gleichgültigkeit, Schläfrigkeit und Verfressenheit des phlegmatischen Kindes. 
Und auf der anderen Seite kann das ausgeglichene phlegmatische Temperament 
zur Grundlage der schönstenmenschlichen Eigenschaften werden. Menschen, 
die die Einseitigkeiten ihres Phlegmas überwunden haben, oder bei denen eine 
vernünftige Erziehung sie gemildert hat, sind besonders treu, zuverlässig, aus­
dauernd, wahrhaftig, ~r9nungsliebend, gewissenhaft, in gelassener Gleichmut den 
Stürmen des Lebens gewachsen. 

Nun kommt es bei Kindern dieser Temperamentsveranlagung vor allem 
darauf an, daß man sie körperlich verständig erzieht und ihre Freude am leib­
lichen Behagen auf das berechtigte Maß zurückführt. Es ist z. B. nicht gut, 
solche Kinder einfach unbeschränkt ihrer Schlafsucht frönen zu lassen. Kinder 
können auch zu viel schlafen. Es kann unte:r Umständrn 'richtig sein, das phleg· 
matische Kind n~cht zu früh ins Bett zu. schicken, es mittags n!cht zu lange oder 
gar nicht schlafen zu lassen und es morgens aufzuwecken, statl;. abzuwarten, bis 
es von selbst ·aufwacht. Man sollte ihm nicht gestatten, nachdem es aufgewacht 
ist, sich aus reiner Genußsucht noch lange in den warmen Federn halb schlafend 
und dösend zu räkeln. Ihm wird es gut tun, wenn man es nicht zu warm zu­
deckt und kleidet und es morgens kühl abwäscht, was beim melancholischen Kind 
zu vermeiden ist. Das phlegmatische Kind kann kleine Schoc~s gut yertragen, 
mit denen man im übrigen ja nie als Erziehungsmittel arbeiten sollte. Es morgens 
aufwecken, ihm den Kopf ~t frischem W asse~ waschen, ihm nicht erlauben, daß 
es beliebig lange frühstückt und sich schon vor der Schule ... vollstopft! Es wird 
dann nämlich statt zu lernen behaglich verdauen und gar nicht geneigt sein, sich 
in diesem Vergnügen durch eine geistige Betätigung stören zu lassen. Es sollte 
möglichst wenig und nur ganz leichte Sachen vor der Schule essen, es wird be­
stimmt dabei nicht verhungern. Obst, Ge:rp.üse und Salate sind für es die rechte 
Nahrung an Stelle des Breiigen und Mehligen. Schwarzbrot statt Weißbrot und.. 
Kuchen! Die Speisen gut gesalzen, nicht zu viel Süßigkeiten, besonders nicht 
Bonboru;, die es stundenlang im Munde behält, um lutschend sein Leben zu ge­
nießen. Alles sollte man tun durch eine vernünftige Ernährung, um zu ver­
hindern, daß das phlegmatische Kind seiner Neigung zum Fettbilden folgt. Man 
hat viel für seine geistige und seelische Entwicklung erreicht, wenn'"lnan es ver-

. hältnismäßig !chlank erhält. 
Der kleine Phlegmatiker sollte beim Spielen sich nicht ganz selbst überlassen 

bleiben, man sollte zeitweise mit ihm spielen, ihn etwas befeuern, das Tempo des 
Spielens beschleunigen und ihm Eindrücke aus dt:r Umwelt verschaffen, die sein 
Srelenleben wecken und anregen. Sieht man, daß das Kind beim Spielen oder 
SChularbeiten-Machen vor sich hindöst, so ·schadet es ihm nichts, wenn man es 
laut anruft oder es sonst mit einem etwas starken Geräusch wieder aufweckt. 
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Solche kleinen Schreckschüsse bringen es in sein Bewußtsein zurück und wecken 
es zu sich selber auf. In solchen Momenten des "Erwecktseins" ist dann der kleine 
Phlegmatiker besonders fähig, etwas zu verstehen, zu begreifen, bewußt zu er­
fassen. Bekannt ist die Erscheinung, daß man einem solchen schläfrigen Kinde 
immer wieder, lange Zeit hindurch, etwas mit der liebevollsten Geduld erklären 
kann. Es schaut einen an tmd sieht einen nicht, es hört einem zu und vernimmt 
nichts, es nickt mit dem Kopfe und hat nichts begriffen, man fragt es, und es ist 
völlig almungslos. Man verliert endlich yie langewnühsam bewahrte Geduld und 
schreit das Kind an oder schlägt mit der Faust auf den Tisch. Auf einmal werden 
die Augen hell, die richtige Antwort ist da, das Kind weiß Bescheid und hat alles 
tadellos begriffen. Es versteht sich von selbst, daß dies nicht eine Empfehlung 
zur Unbeherrschtheit des Erziehenden sein soll. Es sollte nur angedeute\ werden, 
daß das phlegmatische Kind verlangt, ab und zu aufgeweckt zu werden, und 
daß gerade ihm dieser Prozeß, der ja auch absichtsvoll herbeigeführt werden 
kann, nichts schadet, der bei melancholischen, sanguinischen und auch choleri­
schen Kindern verheerend wirken könnte. Man kann ja in der Erziehung niemals 
allgemeine Rezepte geben. Es bleibt nichts anderes übrig, als den einzelnen Fall 
abzutasten, und bei Kindern, die ja noch nicht aus dem eigenen Ich heraus sich 
selber leiten, sondern ihrer Veranlagung folgen, gerade nach den Temperamenten 
zu individualisieren. 

Dem gleichgültigen, phlegmatischen Wesen wird der Erzieher seine Liebe und 
Anteilnahme niemals aufdringlich zeigen - es würde sie nur als etwas Selbst­
verständliches hinnehmen. Um so mehr wird er bei anscheinender äußerer Teil­
na:P,mslosigkeit innere Anteilnahme für das phlegmatische Kind aufbringen 
müssen. Das scheinbare Phlegma des Erwachsenen wird auf es so wirken, daß es 
zur Überwindung seiner Gleichgültigkeit angeregt vyird·. Besonders wenn der Er­
wachsene liebenswert ist. Ungeheuer wichtig ist es ja, daß es lieben lernt. Die 
Liebe treibt es am sichersten aus seinem Organismus in sein Seelenleben hinein. 
Eine starke Zuneigung kann seinen Geist wecken, so daß er imstande ist, die 
Fettschicht zu durchdringen, das quallige Gemütsleben des Kindes zu ergreifen 
und durchzugestalten, ihm Form und Rückgrat zu geben. Das zur Seelenwärme 
erwachte phlegmatische Kind wird auf schöne Weise lieben, nicht sprunghaft, 
wie das sanguinische, nicht schwärmerisch-ungesund ·~e zuweilen das melan­
cholische, nicht heftig-aggressiv wie das cholerische, sondern mit gleichmäßiger 
stetiger Treue und Anhänglichkeit. Es wird sich dann auch für die Interessen des 
geliebten Erwachsenen öffnen. Und wieviel ist damit gewonnen! Es muß ja 
lern.en, sich von der Außenwelt anregen zu lassen, aus den eigenen Organpro­
zessen hinaus und in die Umwelt hineinzugehen. Das geschieht auf eine dem 
kindlichen Alter angemessene Weise, wenn es aus Anhänglichkeit an den Er­
zieher erfolgt. Allmählich kann sich dann der Umkreis des Kindes erweitern, die 
bewußten Seelenfähigkeiten können ansetzen und zu wirken beginnen, und statt 
Stumpfheit und Gleichgültigkeit kann sich e~n treues Beobachten und ruhiges, 
gründliches Verarbeiten der Umwelt entwickeln, das später zu den schönsten 
Lebei\sfrüchten reifen kann. 



325 

Bei phlegmatischen Kindern ist es leicht möglich, daß sie im jugendlichen 
Alter künstlerische Fertigkeiten zeigen, die sie nicht selbst bewußt hervorbringen, 
sondern die ihr Organismus erzeugt, und die sie später verlieren, wenn das Be­
wußtsein erwacht und sich die organisch-schöpferischen Kräfte etwas zurüc:k­
ziehen. Über diese Klippe können sie hinweggebracht werden, wenn man immer 
wiedez: versucht, ihr traumhaftes Schaffen .mit Bewußt~ein zu durchdringen, 
ihnen z. B. nicht erlaubt, nur im Hinschmieren von Farben oder im Hervor­
bringen von Tönen träumerisch zu schwelgen, sondern ihnen kleine bewußt­
seinsweckende Aufgaben stellt, so daß sie gezwungen sind, nachzudenken und 
bewußter zu gestalten. Gelingt es, ihre künstlerischen Fähigkeiten allmählich 
immer stärker mit Bewußtsein zu durchdringen, so hat man diese auch für das 
spätere Leben gerettet. Sie können dann ein Quell des Interesses bleiben. Und 
nicht nur beim phlegmatischen Kinde, auch beim erwachsenen Phlegmatiker ist 
es das A und 0 der Erziehung und Selbsterziehung, Interesse zu wecken und zu 
pflegen und über die verschiedensten Lebensgebiete zu verbreiten. Der Über­
schuß an PhLegma darf sich bei all den zahlreichen Gelegenheiten abstumpfen, 
an den~n der Mensch im heutigen Leben mit Recht phlegmatisch vorübergehen 
kann. 

Sankt Michael auf der Mondsichel 
Aus einer polnischen Legende 

Sahst du in klaren, hehren Herbstl).ächten die Sternenfunken am Himmel auf­
sprühen? Wie die Hoffnung einer Menschenseele gehn sie auf, wie der Entschluß 
einer Menschenseele gehen sie unter. Sternenschnuppen nennen sie die Men­
schen. Wer aber seinen Engel lieb hat und von Kind auf keine Furcht in sein 
Herz einließ, weiß es besser. Er sieht in klaren Herbstnächten dort oben in den 
Sternen den großen Kämpfer, auf Erden genannt Sankt Georg, Sankt Michael in 
den Himmeln. Und er sieht sein Antlitz überstrahlt von goldener Weisheit, die, 
ihrer selbst nichtwissend, das Herz der höchsten Gottheit wigerspiegelt, und sieht 
seinen Arm erschirnmernd in der Wehr, die stark ist und rein, wie aus Himmels­
gerechtigkeit gehärtet. Und mit der wahrhaften Hand schlägt Sankt Michael an 
das Schwert, das die kriechende und begehrende, wühlende und zerfr~ssende Un­
reinheit treffen wird. Und die Sterne erbeben und diamantene Funken springen, 
wenn Sankt Michael an sein Schwert schlägt. 

Sahst du in dunkler Winterszeit die zarte Sichel des Mondes über den feinen 
weißen Wolken dahingleiten? Es rauscht um sie wie ein Flüstern feiner Gräs~r 
von der weiten, schönen Himrnelswiese. Sehnsucht: ferne, ferne fort zu sein, er­
faßt die Herzen der Menschen, die da aufschauen zu der Sichel am Winter­
himmel. Wer aber seinen Engellieb hat und von Kind auf die Reinheitjn seinem 
Herzen pflegte, weiß es besser. Er sieht dort oben auf der schmalen silbernen 
Sichel: die himmlische Jungfrau Maria stehen. Und er weiß, daß sie eine Känigin 
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ist, denn sie lächelt nieder zu denen, die sich auf Erden sehntm und darben. Und 
spendet aus ihren rosigen Händen himmlische Weizenkörner, die segnend zur 
Erde fallen. Sie spendet aus betend gebeugten Händen. Sie betet für die Tiefen, 
daß sie satt werden möchten und gut und erfüllt mit dem Wunder, das di~ Höhe 
noch birgt. 

Und einmal wird es geschehen. In einem Herbst, wo die Birke nicht nach­
weint ihren Blättern, wo das Birkenlaub fröhlich zur Erde fällt. Da wira eines 
Tages über dem Mond eine Treppe erscheinen, deren Stufen so sind wie milchiger 
Stein. Und auf diesen Stufen mit segnenden Händen Erlösung winkend, wird 
Maria emporschreiten zum goldenen himmlischen Erntedanktisch, als träte ihr 
Fuß auf ·sich spreizende, TaubenflügeL 

Die Sichel des Mondes wird dann nicht verwaist sein. Ein Lied wird dann 
von ihr tönen, das im .Himmel und auf Erden noch nie gehört wurde. - Sankt 
Michael wird dann auf der Mondsichel stehen. Als himmlischer Schmied hat er 
11ein Schwert umgeschmiedet zum Rahmen einer Leyer, und aus Mutesgedaziken 
der Menschen ~urden die Saiten darauf gespannt. Der Drachenbezwinger wird 
singen und spielen und als himmlischer'Lautenspieler walten seines Amtes. Kraft 
ist in seinem Lied. Von der Tröstung und Erfüllung einer alten Zeit wird er 
singen und von de~ nahen Niederströmen des höchsten Lichtes, in welches das 
Lächeln Marias entschwand. 

Und die Birke wird erschauern bis in ihr tiefstes Mark voll Freude, wenn sein 
Lied ertönt und der Herbst wird sein wie der Frühli~g. 

Manche Menschen werden es nicht sehen, manche nicht hören. Wer aber seinen 
Engel lieb hat und Treue in seinem Herzen trägt, der weiß es gut und will es 
besser. 

An den Erzengel Mic'hael 
Aus- dem Griechischen 

Michael, leuchtender Beistand, 
du Gottheit der dreifachen Sonne! 
Bt!währter Führer! 
Mit den Engelmächten droben 
jauchzest du, voll Freude; 
Ii eilig bist du, o Vater, 
Heilig bist du, heiliger Logos, 
der vor allem Anfang bestand, 
und heilig der Geist auch, 
in einer Herriichkeit und einer Herrschaft, 
in einer Göttlichkeit, Natur und Kraft. 



Michael, Engelfürst, 
von Feuer ist deine Gestalt 
und wunderbar deine Schönheit. 
Denn ohne körperliche Hülle 
durchwanderst du die Weiten der JYelt, 
die Auft,äge des Allschöpfers erfüllend. 
Du zeig•t dich machtvoll in deiner Stärke 
;und schufest einen Heilquell in deinem Tempel, 
der zu deillßm heiligen Ruhme geehrt wird. 

Herr, der _du, wie es geschrieben steht, 
deine Engel zu Winden machst / 
und deine Diener :i.u F euerflammen, 
du hast als ersten, obersten Führer 
inmitten deiner Scha,ren bestellt: 
den Erzengel Michael. 
Er folgt deinem Wirken, o Logos, 
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und erhebt in Ehrfurcht den dreifach heiligen Lobgesang 
auf deine OffenÖarungsherrlichkeit. 

"W ~nn ich komm vor meinen Ort ... " 
Erzählung für eine 4. Klasse zu einem alt~n Bergmannsspruch aus Böhmen 

Unter den Bergleuten, welche den kleinen Ül>t im böhmischen Gebirge be­
wohnten, herrschte Not. Die k~glichen Äcker des hochgelegenen Tales ver­
mochten nicht, die Bevölkerung zu ernähren. Seit langer Zeit s~hon hatten die 
Menschen· ihren Lebensunterhalt in· dem Bergwerk gefunden, dessen Erze sie 
gegen die Erträgnisse der fruchtbaren Ebene tauschten, auf welche :man von den 
Höhen, nach Süden blickend, hinaussah. Nun aber schienen dl.e Schätze des Berg­
werkes erschöpft. Wohin man auch die Gänge weitertrieb, fand man nur taubes 
Gestein, oder die Vorkommen waren so gering, d_aß sich ein Abbau nicht lohnte. 
Untätig grübelnd saßen die Männer zu Hause; der Hunger, Ratlosigkeit, Mut-. 
losigkeit drangen in den Ort ~in. 

In dem Herzen eines aiten Bergmannes sammelte sich die Not aller. Er•ha_tte 
am längsten im Bergwerk ausgeharrt und immer wieder versucht, an neuen 
Stellen das Gebirge anzuschlagen. Jetzt rang er in sich mit der Verzweiflung d~ 
ganzen O:hes; unablässig trug er die gemeinsame Not in glaubensstarken Gebeten 
<;Yott entgegen. ~~ 

An einem Herbstabend hatte er stärker denn je um _Zuversicht gekämpft. Der 
Winter stand vor der Tür; die Vorratskammern waren leer, was sollte aus ihnen 
werden?-- Da erwachte er mitten in der Nacht an dem Rufe: ,.Steh auf!" 
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Er lauschte, stand auf, fand aber niemand an Tür noch Fenster. Nur das. uner­
meßliche Sternenheer leuchtete über den Waldbergen. Als er sich wieder nieder­
gelegt hatte, härte .er noch einmal: "Steh auf!" Zum dritten Mal rief es ihn; da 
erblickte er vor dem Sternengrund eine hohe Lichtgestalt, welche mit der Spitze 
eines mächtigen, aus unzähligen Meteoren zusammenschießenden Schwertes auf 
das Bergwerk deutete. 

So machtvoll war der Ruf, so gebieterisch die Weisung, daß er sich eilends an­
kleidete, sein Grubenlicht,anzündete und durch den n:ächtlich stillen Ort auf das 
Ber-gwerk zuging.- Die Lichtgestalt war verschwunden. Was will ich, fragte er 
sich, des Nachts allein im Bergwerk? Habe ich nicht unzählige Male alles ver­
sucht, was ich tun kann? Aber der Ruf in seinem Herzen war stärker als der 
Zweifel, der sich in seinem Kopf erhob. Er stieg in das Bergwerk ein, mühsain, 
aa er der Hilfe der andern entbehrte, unter Gefahren, weil schon manche Schutz­
maßnahmen vernachlässigt waren. Er schritt durch die dunklen Gänge. Wo war 
sein Ziel? 

Auf einmal erblickte er am Ende eines Ganges wieder die machtvolle Licht­
gestalt; die Spitze ihres Schwertes zeigte auf eine Stelle der Felswand. Er verstand 
die Weisung, und durch neue Hoffnung wundersam gestärkt, begann er das 
Eisen anzusetzen und mit gewaltigen Hieben des Schlägels in das Gestein hinein­
zutreiben. Brocken auf Brocken löste ~ich, da, erschien da nicht "ein Glimmern im 
Fels? Er schlug weiter und weiter, das Glimmern verdichtete sich; er war auf eine 
slarke Erzader gestoßen. 

Als .er sich umwandte, war die Lichtgestalt nicht mehr zu sehen. In über­
strömendem Dank kniete er nieder. Dann sammelte et einige Erzbrocken auf und 
machte sich auf den Heimweg. Draußen war der Tag angebrochen. Er klopfte an 
den Fensterladen des Bergvorstehers und sagte, er möchte die Bergleute zq,sammen­
rufen. Dieser wollte mürrisch abwehren. Was hatte der Alte vor? Wollte er sie 
mit frommen Worten trösten? Aber es ging ein solches Leuchten der Gewißheit 
von dem Gesicht des alten Bergmanns -aus, paß er einwilligte. 

Mit ungläubigem Staunen vernahmen zunächst die Männer, 'was der Alte 
erzählte. Dann begann die Hoffnung in ihren Herzen aufzu.erstehen. Die Erz­
brocken, die er ihnen zeigte, schienen ihnen von einem himmlischen Ucht um­
strahlt. Sie folgten ihm zum Bergwerk und begannen die Arbeit an der Stelle,. 
die St. Michael gewiesen hatte. Unerwartet reiche Funde brachten den Männern 
wieder Arbeitsmöglichkeit und Verdienst, dem Orte neues Leben. Als Erinnerung 
an diese Begeberiheit wurde es unter den Bergleuten Brauch, daß sie, ehe sie zur 
Arbeit in die Schächte einfuhren, den Spruch von St. Michael sangen: 

Wenn ich komm vor meinen Ort, 
St. Michael, er steht schon dort. 
Er tut lehren mich und weis~ 
wo ich soll ansetzen 
meinen Schlägel und das Eisen. 

Dr. Hildegard Gerbert. 
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Die Jahreszeiten 

1m Leben des kleinen Kindes 

Marianne Garff 

Vor dem Schulalter und in den ersten Schuljahren wird alle Erziehung dem 
, Jahreslauf innig verbunden sein, besonders auch die religiös~ Erziehung. Die 

Festeszeiten geben, dem Jahr seine besonderen Stimmungen, die das Kind noch 
nicht inhaltlich erlaßt, aber schauend, horchend, schmeckend, mit allen Sinnen 
walfrnimmt. Freudig Üi..ßt es· sich von den Jahreszeiten beschenken. Jede Blume 
und jede Frucht, den Kiesel im Bach und die Muschel am Strand, den flattern­
den Vogel und die behaglich ruhende Kuh erlebt es mit seinem ganzen Wesen, 
staunend und glückselig, mit einer Intensität, die als religiöse Hingabe be­
zeichnet werden muß. F....s nimmt im'\Vahrnehmen göttlichesWalten unmittelbar 
auf. Dru-in möchte es vom Erzieher verstanden sein, dazu möchte es immerfort 
hingeleitet werden. Das ist sein Paradies, aus dem es noch nicht vertrieben 

s.ein will. 
Wie gerne lernt es danken I Mit welchem Ernst schaut es ehrfurchtsvoll anfl 
Die Jahreszeiren leben in den vier folgenden Gedichtehen in ihrem Wirl,en 

inn~rhalb der Pflanzenwelt. Sie wurden andächtig und froh von fünf- bis uhn­
. jährigen Kindern angehört und nachgesprochen. 



Frühling 

Die Bäume stehn in Blüten, 
drei Engel sie behüten. 
Sie heben ihre Hände 
und segnen das Gelände, 
sie falten ihre Schwingen, 
den PVind zur Ruh zu bringen, 
sie breiten ihre Arme, 
Jap dlle Welt erwarme, 
daß alle Welt erglühe 
und hell zum Himmel blühe. 

Sommer 

Muttergottesgläschen winket, 
klarerWein im Kelchlein blinket, 
und es nahen, sich die Gäste 
zu dem Sankt Johanni Feste. 
Schmetterling im Drüberwippen 
will am Rand ein Tröpflein nippen, 
Bienen tauchen tief hinunter, 
Hummelpärchen brummen munter, 
und es tummeln .sich die M ückchen, 
Käferlein kriegt a'uch ein Schlückchen 
1fOn der honigsüßen Labe: 
Sankt Johanni Himmelsgabe. 

H erb"st. 

Die Sonnenblumen scha«en 
zum Himmelszelt dem blauen, 
sie wenden sich zum Lichte 
mit fröhlichem Gesichte. 
Die Samtenblumen neigen. 
zur Erde sich im "Schweigen, 
die blanken, braunen KernB 
verschenken sie so gerne. 
Sie wiegen sich und nicken·, 
die bunten Meisen picken, 
die sind in lauter Gnaden 
zu Gaste eingeladen. 

Winter 

Es schneit ein feiner Flockenflaum 
auf J osephs breiten Hut, 
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das Kindlein· unterm Tannenbaum, 
das hat es warm und gut. 
Es schlummert unterm grünen Dach 
und spürt nicht Weh und Wind, 
der ganze w a1d hält fromme wacht 
und schirmet Gottes Kind. 

Drei Gedichte für kleinere Kinder 
' 

Zur Rezitation mit Bewegung und Spiel in den Unterklassen 
' . 

Martin Tittmann 

Eine Pädagogik, die den ganzen Menschen und nicht nur den· Kopf erfassen 
will, wird im ersten Schulalter die Kinder beim Gedichtsprechen sich auch be­
wegen lassen. Durch Klatschen, Taktieren, Hand-, Arm- und Fußbewegungen 
(Schreiten, Laufen, Hüpfen, Stampfen) wex:_den die Gliedmaßen miteinbezogen. 
Manche Gedichte lassen ~ich aber auch "aufführen", d. h. während die Klasse als 
"Chor" das Gedicht spricht, laufen einzelne Kinder nach seinem Rhythmus und 
stellen den Inhalt dar. Bei Goethes "Gleich und Gleich" z. B. spielt E:in Kind die 
Rolle des Blumenglöckchens, ein anderes ist die :Biene. Solch kleine Spiele, bei 
denen 9,ann auch wörtliche Rede von den Spielern gesprochen wird, sind die Vor­
stufen zu späteren dramatischen Aufführungen, für die das erste -Schulalter ja. 
noch nicht reif ist. 

In den drei folgenden Gedichten, die in versdlledener Weise aus dem Be­
wegungsmäßigen geformt sind, la;sen sich diese Bewegungen beim Sprech~~ der 
Verse gleichsam wieder herausholen. '11/ährend beim "Herbst" vor allem die­
Finger, die Hände, die· Arme s!ch regen dürfen, die Füße nur den Rhythmus bald 
schneller, bald langsamer-laufen, so können beim "Fragelied" schon der Bauer, 
der Müller, der Bäcker und die himmlischen Ge~ster von Soi:me, Regen, WiniL 
und Tau auftreten. "Der Ritt durch das Jahr" schließlich läßt sich ganz zu einem 
Reigenspiel ausgestalten Init einzelnen Reitern, mit Pforten aus Blumen, Früchten 
und Eiszapfen, Init Regenbogen und Sternen. Dabei kommen auch alle Tempera­
mente zu ihrem Recht. 

Das Fragelied 

W olzer, woher ist das Brot gekommen? 
Weißt du's nicht? 
Mehl hat der Bäcker zum Teig genommen, 
Hat ihn geknetet und zugericht' 
Und hat ihn gebacken mit Fleiß 
lr'n Ofen so glühend heiß. 
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Woher, woher ist das Mehl gekommen? 
Weißt du's nicht? 
Der Müller hat Korn in die Mühle genommen, 
Hat sie gestellt und die Steine gericht',) 
Und er mahlte das Korn gescluvind, "> 
Die Mühle drehte der Wind. 

Woher, woher ist das Korn gekommen? 
Weißt du's nicht? 
Der Bauer hat viele Körnlein genommen. 

. .. 
Er säte sie aus so dicht bei dicht 
In den Acker, den er beftellt. 
Da wuchs das K-orn auf dem Feld. 

fV oher, woher ist das ff/'achsen gekommen? 
Weißt du's nicht? . 
Mutter Erde hat es von Gott genommen: 
Er segnete sie mit Liebe und Licht. 
Er schenkte der sprießenden Au 
Wind, Sonne, Regen und Tau. 

Herbst 

Sag, o sag mir, lieber Herbst, 
Wie du all die Blätter färbst! 
Blieb dir noch in Farbenschalen 
Rot und gelb vom Apfelmalen? 
Hast du glühend Flo.mmengold 
V an dem Sonnenschloß geholt? 
0, sie werden täglich bunter,· 
Schweben schaukelnd nun herunter, 
Wie im Traume sanft und still­
Kann sie holen, wer sie will. 
Ei, so laßt euch doch erlangen, 
Will euch mit den Fingern fangen! 
Doch da bläst der Wind hinein, 
Blätter tanzen Ringelreihn. 
Sturm nimmt noch die Backen voller, 
Blätter tanzen immer toller, 
Wirbeln hin und jagen her, 
Haschen sich die kreuz und quer -
Bis sie schlummern müd im Haufen. 
Wer will goldne Blätter kaufen? 
Raseheldürr und rund und bunt. 
,Einen Pfennig kost' das Pfund! 
Einen Pfennig ist nicht teuer 
Für das Gold aus Sonnenfeuer. 



Der Ritt durch das Jahr 

l,ß.uf, mein Rößlein, lauf 
Bergunter und bergauf! 
Wir reiten in den Frühling ein: 
Schließt auf, ihr Himmelsschlüsselein! 
Die Lichtespforten tun sich auf, 
Es keimen alle Saa.ten, 
Gott läßt das Korn geraten. 
Larl{, mein Rößlein, lauf! 

Trab, mein Rößlein, trab 
.Den E.erg hinauf, hinab! 
Wir reiten in den Sommer ein, 
Bekränzt mit roten Röselein. 
Von Gottes lichtem Zauberstab 
Erglänzt der Regenbogen. 
Die goldnen Felder wogen. 
Trab, mein Rößlein, trab! 

Rößlein, lauf Galopp, 
Hüdihopp, hüdihopp, hiidihopp! 
Wir reiten mit dem l/ erbsteswind 
So geschwind. so geschwind, so geschwind! 
Und fegt der Sturmwind allzu grob, 
Die goldnen Blätter zu, rduben, 
Uns bleib,en die Äpfel, die Trauben! 
Hüdih~pp, hüdihopp, hiidihopp! 

Halt, mein Rößlein, halt! 
Kalt wird es, kalt-
Der Weg vereist, der Pfad verschneit, 
Der Winter i.<t nicht Reitens Zeit. 
Dat J!hr ist worden weiß und alt -
Nun ruJ:n wir wie die Erde, 
Bis wied~r jung sie werde -
Halt, meiry Rößlein, halt! 

Rößlein, Rößlein brav, 
Träume nun und schlaf! . 
Wir- träumen uns in Himmelsfem' 
Und flie~en raJch von Ster~ zu Stern! 
Wir schwingen in der W eltenwieg' 
Der lieben Mutter Sonne 
Und trinken Himmelswonne. 
Flieg, mein Rößlein, flieg! 
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Zeichen der Zeit 
Zifm Problem d~r Freiheit 

Das Zeitalter der Konzentrations- und InternieiUDg~lager, der Fanatiker und Zeitungs­
leser hat das alte Problem der Fr e i h e i t als ewig neue Aufgabe zu löser1. Als ein 
höchstes Gut des Menschen ist die Freiheit den Verwandlungen unterworfen, die die 
suchende Menschheit in ihren. Entwicklungsstufen dw·chlebt. Nie siedelt sie sich als 
dauerhaftes Besitztum im Erreichten an, sondern leuchtet im Werde~ und Streben auf, 
um sich den Selbstsicheren und Satten, den Müden und den Gewalttätigen wieder zu 
entziehen. So kennzeichnet nichts die Weltanschauung und das Menschenbild •einer Per­
sönlichkeit oder einer Menschengruppe so eindeutig wie die Einstellung ~ur Freiheit. 

Aus diesem GIUDde müssen wir Ernst Nie k i s c h für seine Schrift ";zum Problem 
der Freiheit" (Aufbau-Verlag Berlin) sehr dankbar sein. Ntekisch ist schon vor Hitler: 
~s Gesellschaftskritiker bekannt gewesen - er hat das in .den Jahren des National­
sozialismus büßen müssen. Das Leid, durch das er da gegangen ist, hat ihm wohl die 
Rücksichtslosigkeit seiner Meinungsäußerung geschärft: Er spricht Meinungen aus, die 
bei K a r I M a r x noch in theoretischer Blässe erscheinen Wid die nun als Schicksal von 
Millionen von Menschen geIe b t werden müssen. 'Er schenkt einem Einsicht in Kräfte, 
die das östlich-bolschewistische Welt- und Menschenbild heute ausstrahlt. Worto wie 
Freiheit, Glück und Wohlfahrt, Ordnung und Frieden sngE"n ja nichts mehr über ihren 
Inhalt aus, seitdem die Menschen keine gemeinsame Bindung an die Wirklichkeit des 
Geistes besitzen. Nur "Im Geist und in der Wahrheit" urständet das Menschheitsver­
bindende. Die Loslösung vom Geiste nicht nur, sondern die Angst und der Haß dem Geiste 
gegenüber hat die Menschheit zerrissen. 

Darum sind nicht Niekischs Worte und Begriffsbestimmungen von Interesse - so reiz­
voll seine Begriffsbestimmung des Bürgers auch durch die Schilderung sein mag, die er 
z. B. vom römischen Diktator Julius Cäsar entwirft, nach dem sich die Alleinherrscher bis 
heute Zar und Kaiser nannten: eine "bürgerliche Gestalt", weil Cäsar, einem "die 
Schrankenlosigkeit des individuellen Ausdehnungsdranges lebhaft vor Augen führt". 
Interessant werden Niekischs Ausführungen überall dort, wo sie mehr den Charakter der 
politischen Handlungs-Leitsätze annehmen, wo hinter den Worten der s4atten des Ver­
wirklichten, des Erlittenen auftaucht. Er schreibt: "Wie der Bürger die volle Freiheit 
Ieine! prjvaten Eigentums gewinnen wollte, betrachtete er auch seine Gedanken als seine 
private Sache ... In der Freiheit des Gedankens wie des Gewissens wird dieselbe Haltung 
im Bereiche der Bewußtseinstatsachen praktiziert, die sich in der wirtschaftlichen Frei­
heit im Felde der realen Dinge bewährte. Man springt mit seinen Gedanken um wie mit 
seinen Besitztümern!" Das k 1 in g t nicht nur wie eine Drohung. Gedanken und Ge­
wissen gehören nicht dem Individuum, sondern dem Kollektiv. Die Planwirtschaft um-
faßt auch die "Kopfarbeit" und setzt ihr die Ziele. _ 

So schreibt der stellvertretende Unterrich~sminister der UdSSR S w e t 1 o w in einem 
Aufsatz (Prawda, 10. 3. 1947) über den Unterricht 8.ll den Hochschulen: "Die Hochschulen 
der UdSSR ha:ben die Aufgabe, qualifiziertes Personal ·für-die Staatsverwaltung und die 
verschiedensten Zweige der Wirtschaft und Kultur des Landes heranzubilden. Als 
wichtigste Voraussetzung für. die Durchführung dieser AufgabP. erscheint die kommu­
ni~tische Unterweisung der Studentenschaft : .. Unsere Intelligenz muß ideenmäßig ge­
rüstet sein, in den Staatswissensch~ten gut Bescheid wissen und vor allem die Wissen­
schaft aller Wissenschaften, die marxistisch-leninistische Lehre von der Gesellschaft und 
den Gesetzen ihrer Entwicklung kennen." 

Kar! Marx hatte die Freilieit darin gesehen, daß die Produzenten sich vereinigen, jhre 
mühselige Tagesarbeit so rationell einrichten, daß noch ein Zeitüber-schuß bleibt, D i e 
Fr e i h e i t w i r d zur Fr e i z e i t. Die WeiterPntwicklung lehrt nun, daß diese 
Freizeit nur so lange dem Staate vorenthalten bleiben d'urfte, als dieser noch "bürge:tl'ich" 
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war. Es ist aber, nach Niekisch, "dem bürgerlichen Freiheitsbegriff d'er Aspekt auf Ent­
fesselung des Chaos eigen". Um nun den Zustand zu beenden, da "die Geschichte der 
bürg~rlichen Entwickelung eine Geschichte permanenter Revolutionen" war, muß die 
Freizeit "gestaltet", unter "gesellschaftstechnischen Fortnen" organisiert werden. Eine 
große "Daseinsplanung" macht die Massen glücklich, seitdem nich,t mehr - wie zu 
Marx' Zeiten - nur der Anteil am Staat erstrebt wiJ:d, sondem die Diktatur über ihn 
erreicht ist. · 

Das Wort frei - bei der ersten Sozialdemokratie noch rot in rot gemalt und edelste 
Parole im Kampf um die Revolution - nun ist es schon ein Vorwurf gegen den Bürger 
geworden. Ja, selbst die R ·e '"v o 1 u t i o n beginnt ihren Wert zu verlieren, "zersprengen" 
der bestehenden Ordnung wird zum Schandmal dessen" was Niekisch als den Bürger 
chat'akterisiert. "Will die Masse menschlich existieren, kann sie es nur noch tun, indem 
sie sich gegen das bürgerliche Freiheitsprinzip schützt t1J1.d sichert ... Die proletarisch€' 
Freiheit beruht darauf, daß das bürgerliche Individuum an die Leine gelegt wird ... 
So hat die entstehende universelle Planordnung iht:e eigene, besonder'- neue Freiheits­
idee." 

Die tiefsten Bildungskräfte, die in jed\!r Erziehung zur Auswirkung kommen, gehen 
von dem Menschen b i 1 d e aus, das der Erzieher in sich trägt. Jedes~'Vort, das er 
nur annimmt, das er nicht • mit seinem Menschentum verbindet, verweht mehr oder 
weniger als Schall und Rauch. Es muß dem .mit Ni~ischs Wo:hen angedeuteten Welt­
und Menschenbild, das unter "menschlich" die "proletarische Freiheit in universeller 
Planordnung" versteht, zugestanden werden, daß ''Vort und Handlung übereinstimmen 
und wenn es durch Diktatur eriwungen ist. Das ist die massenformende tmd -ergreifende 
Sprengkraft des Bolschewismus. Es gelingt ihm tatsächlich, einen Typ zu erziehen, der 
mit Begeisterung der "Daseinsplanung" sich einordn~t. Die "universelle Ordnung" wird 
geschaffen - durch Ausmerzung des universellen Menschen. 

Rudolf Stein er leitete seine ersten Vorträge über Volkspädagogik damit ein, "daß in 
der Tat deutli<;h bemerkbar ist, Wie eine Kultur, deren Triiger die bürgetliehe Gesell­
schaftsordnung war, in raschem Abstieg' begriffen ist; wie au( der anderen Seite eine 
andere Kultur sich in ikrer Morgenröte zeigt, deren Träger heute noch aus einer vielfnch 
unbegri.ffenen Unterlage heraus das Proletariat ist." Es kann sich also gewiß nicht darum 
handeln, daß gegen das Proletariat und für ein untergegangenes Bürgertum gesprochen 
werden soll. Aber bei Nieckisch erscheint weder der Bürger noch der Proletarier in 
historischer Eindeutigkeit. Wie sich· die Begriffe im Munde des dem Augenblick dienenden 
Politikers verwandeln, wurde ja schon ersichtlich, nls auf die Veränderung in der Wert­

'schätzung der Revolution hingedeutet wurde. Wo sj.nd 'denn heute die Grenzen zwischen 
Bürgertum 'und Proletariat? Die Armut und Not ist jedenfalls vom Handarbeiter weit­
gehend übet'gegangen nuf !en "Mittelstand". Krieg und Katastrophen haben gewalttätig 
"sozialisiert". · 

Nicht ernst genug kann man die von Nieckisch angerührten s o z i a 1 e n Fr a g e n 
'ile~en. Die "klassenlose Gesellschaft" hat auch in der Sowjetunion nie .in der Gleich­
heit des Besitze~ oder in der Gleichheit der Arbeitsweise bestanden. Sie verwirklicht sich 
nur in der "proletarischen Gesinnung", d. h. in dem Punkt, wo die SehD.sucht nach 
Menschenwürde sich im ideologischen Bereich verwirklichen möchte. In parteipolitischer 
Verzerrung nur kommt da zur Geltung, daß es a 11 e ·IID da s Gei s t es 1 e b e n ist, 
in dem sich das freiheitliche Element begründen läßt. Die östliche "Daseinsplanung" ist 
die Sehnsucht nach J;lrüderlichke~t aller/ Menschen - das ist der tiefe Wahrheitskern 
aus den Forderungen der Zeit heraus. Doch Freiheit verwirklicht ,sich in keinem noch so 
plangeordneten Paradies, sie entwi9telt sich allein im Bereich des Geisteslebens, dort, 
wo indivi4uelle Menschenwürde sich von Stand und Besitz unabhängig Illacht. Wo das 
Geistesleben im Knechtsdienst der Wirtschaft oder Politik steht, kann es keine Freiheit 
geben. Die großen Worte. der .Französischen Revolution lassen sich nur dann verwirk­
lichen, wenn die drei umfassenden Gebiete des sozialen Lebens ihre Eigenständigkeit 
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erha}.ten: Freiheit im Geistesleben, Brüderlichkeit im Wirt~chaftsleben und Gleichheit im 
Rechtsleben. (Vergleiche Rudolf Steiner, "Die Kernp1,1nkte der sozialen Frage".) 

Für d-ep. Erzieher ist allerdings noch eines von besonderer Bedeutung. Die abend­
ländische Zivilisation zeigt den einaeitig i n t e 11 e k t u e 11 ausgebildeten M,enschen. 
Die Wissenschaftsgesinnung in den Schulen, ihr Unterri<'htsbetrieb, der o.uf Zensuren un,t 
Examen abgestimmt ist, treibt diese Entwicklung immer weiter ins Radikale. Die von 
Nieckisch gezeichnete, mit tnatE'rialistischer Gedankenführung ausgedachte Planordnung 
überhöht diese Intellektualität noch einmal. J?s ist eine an die materiellen Vorgänge und 
Gesetze gekettete lntellektualität - und darum das Gcgenbtl.d einer freien Geistigkeit. 
Diese löst sich von den Fesseln der Triebe und Leidenschaften, von den Fesseln des 
Leibes. Ihre Voraussetzung sind gerade die moralischen Kräfte, das geläuterte Willens­
leben. Sie sucht de:p. Bereich der die Welt durchwebenden Weisheit, der göttlichen Ge-
danken in und über den Dingen. . · 

Nun stehen a:ber in der Mt>nschennatur die einzelnen Seel<'nkräfte in Wechselbeziehung 
zueinander. Wird die eine Kraft übermäßig ausgebildet, so bleibt eine andere gleichsam 
auf niederer Stufe zurüu. Sie wird vernachlässigt von den durchformenden Kräften der 
Persönlichkefl "Verden also die Verstandeskräfte auf der einen Seite einseitig ousgebildet, 
bleibt das 'Willens- und Triebleben auf der anderen Seite unausgebildet; es wird nicht 
VOJil Menschlichen ergriffen und q_urchleuc11.tet. Es wird zwar auch stark, aber irgendwie 
st>lbständig und elementar, untermenschlich und "wüst". Das ist der Grund, warum das 
Zeitalter der lntellektualität die schrecklichsten Instinkte befreite und zu elementnren 
und brutalen Grausamkeiten allenthalben geführt hat. ~ 

Uber solche Zusammenhänge nachzudenkl'n, muß gerade für de.n Lehrer bedeutsam 
sein. Hier beginnt die Ku 1 tu r p ä d a {j o g i k. Durchformt ein künstlerisi:lies Element 
alle Erziehung, vom Aufbau der einzelnen Unterrichtsstunde, von der Sprache des Lehrers 
an· bis zur ~or:nposition des Lehrplanes def gesamten Schulzeit, dnnn arbeitet man der 
intellektuellen Einseitigkeit entgegen. Erziehung als künstlerisches Scliaffen ergreift auch 
den Willen, bedeutet Heilung für unsere Zeit. In diesem Sinne kulturpädagogisch ist ein 
Fach, P,as von allen Waldorf- und Steinerschulen durch sämtliche Klassenstufen hindurch 
gegeben wird: die neue Bewegungskunst der E ur y t h m i e , "die eigentlich die be­
~eelte Bewegungskunst des Menschen ist und von der sich schon herausstellen wird, daß 
sie ebenso, wie sie Kunst ist, auf der anderen Seite beseeltes Turnen ist und daß sie 
gerade dadurch für die Erziehung zum Willen ~edeutsames lE'isten kann". {Rudolf Steiner 
in "Die Aufgaben Cler Schulen und der dreiglieclrige soziale Organismus".) Es mag 
zunächst verwunderlich klingen, die Eurythmie als ein kulturpiidagogisches Fach zu be­
zeichnen - aber darum handelt es sich gerade: Die hohen :E9'ziehungsideale werden nicht 
durch ihre Proklamierung erzieherisch wirksam, sondern durch die Praxis eines Unter­
richts, der den Willen formt, der künstlerisch den ganzen Menschen ergreift. 

Wenn Sozialismus und Demokratie sich nicht als G~spenstE'r und politische Macht­
instrumente erweisen sollen, sondt>m wahrhafte soziale Haltung in sich schließen wollen, 
die d a s V e r h ä 1 t n i s v o n M e n s c h 7 u M e n s c h bestimmt, dann muß mehr 

,als j[ntellekt und Vernunft angesprochen werden. Sozialismus ohne Menschen, die zur 
Brü~rlichkeit erzogen und bereit sind, ist ein Widerspruch in sich selbst, anfällig für 
alle Spielarten des Mißbrauchs und der Gewalt. Jene Liebefähigkeit aber, die zur Brüder­
lichkeit im Leben hinführt, ist eine Frucht..defiiNachahmung als ~es Erziehungsprinzips 
der ersten sieben Lebe~sjahre; sie wächst durch das Priniip gesunder Autorität im Volks­
schulalter heran. (:vgl. den Vortrag von Rudo!Ji Steiner :ln diesem Heft.) Nur im 
G 1 -; i c h g e w i c h t .a ll e r K r ä ft e d e r S e e 1 e u n d d e s L e itb e s wird sich 
die Freih\!it der Persönlichkeit beghinden lassen, eine Freiheit, die ihrem Wesen nach 
"eder bürgerlich noch proletarisch ist, die nur m e n s c h 1 i c h e FreiP,eit des ßeistes 
sein kann, werdende erstrebte Freiheit des Geisteslebens. 
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Unfruchtbare Forderungen 

Immer wiede~ st~ßt man auf ideale Meinungen, die dennoch halbe Wahrheiten bleiben, 
weil sie nur als Forderungen auftreten. Die eigentliche Frage bleibt, wie die Einsicht 
zu erlangen ist, die zur Ver-Wirklichung und Durchführung befähigt. Die Gedanken 
ü b e r die Dinge liegen an der Oberfläche, sie sChillen'l in vielerlei Lichtem und spiegeln 
sich in Meinungen. Erst die a u s d e mJ W e s e n der Di11ge abgelesenen Einsichten ver­
mögen den Handelnden zu belehren, daß er "auch wieder auf d~s Wesen' einzuwirken 
vermag. So erschien in der Pariser Monatsschrift "Psyr.he" einArtikelvon Dr.AndreBerge 
über die "Freiheit in der Erziehung", dem man zunächst nur zustimmen kAnn. ("Wir 
zitierep. nach der übersetzun,g in der "Neuen Auslese".) 

"Gewisse Erfahrungen -haben gezeigt, daß das Kind, das von Erwachsenen weder An­
weisungen noch Verbote empfängt, leicht einem Gefühl der Verlassenheit zum Opfer 
fällt. In seinen Augen gewinnt der Verzicht in sein Leben einzugreifen, von seiten der 
Menschen, deren Zärtlich~eit ihm unentbehrlich ist, die schmerzliche Bedeutung ~einer 
Weigerung, sich für seine Person zu interessieren. Das Individnum, das sich selbst über­
lassen wird, ohne auf eine s_o völlige Loslösung vorbereitet zu sein, empfindet 'nur 
Kummer und Ratlosigkeit. Es fühlt sich eher schwach als frei." 

Berge folgert aus dieser Feststellung: ,;vVorauf es also ankommt, ist das Gefühl der 
Freiheit." Nachdem er diesen Satz ausführlich belegt hat, fährt er fort:· "Das Gefühl 
der Fre~heit erscheint uns also als das dunkle Bewußtsein einer inneren Harmonie, das 
heißt einer Übereinstimmung der verschiedenen Teile unseres Selbst, zunächst unter­
einander und weiterhin mit der Umwelt ... So kann also die Erziehung, wenn sie ihrer 
Sendung treu blei~t, als ein Lehrlingsturn der Freiheit erscheinen, insofern als sie das 
Individuum übt, sich gleich gründlich mit stCfh selbst wie mit dem gesamten Unive'rsunt 
ins Gleichgewicht zu setzen ... Wenb die neue Erziehung freiheitlich ist, so ist sie das 
nicht insoweit, als sie das Kind "alles tun läßt, was ihm gefällt" (in dem Sinne, wie man 
es gemeinhin versteht), sondern vielmehr insoweit, als sie der Natur und den Bedürf­
nissen des Kindes Rechnung trälr: und als sie ihm hilft, diese letzteren zu befriedigen, 
ohne weder mit den Anforderungen an sich selbst noch mit denen des Gemeinschafts­
lebens in Zwie~palt zu geraterl. So verstanden wird Freiheit nicht nur zum Synonym für 
Gleichgewif:ht, sondern auch für Glück, für normale Entfaltung und Wirksamkeit. L'nd 
man begr~ift kaum noch, wie'man über Frei~it in der Erziehung diskutieren kann, da 
eine Erziehung, die dieses Namens würdig ist, darauf abzielt, dem Individuum in jedem 
Augenblick das Maximum an ''\IVert und folglich an lo'reiheit zu geben." 

Für die theoretische Forderung mag es "ohne Zweifel verhältnismäßig leicht sein", 
freiheitlich zu erziehen. Und doch ist sehr wohl zu begreifen, warum "über Freiheit in 
der Erziehung diskufiert" wird. Berge selbst spricht es aus: "Man sagt, daß eine Pflanze 
frei wächs~, wenn sie d e n n a t ü r 1 i c h e ·n G e s e t z e n ihr e r E n t w i c k e 1 u n g 
gehorcht: dasselbe gilt vom Kinde." Die Voraussetzung aller Erziehung ist tatsiichlkh, 
eine Anschauung zu gewinnen von den natürlichen Ges~zen der K.indesentwickelung. Der 
Mensch ~her ist ein sehr kompliziertes Wesen, vor Rllem ist·er nur zum geringsten Teil 
seines Wesens durch die bloße Erfahrung, wie sie die moderne Wiss«nsclu~ft und ihre 
Experimente velilllittelt, erforschbar. Das eigentliche Individuum liegt im Pbersinnlichen 
verborgen, wirkt aus dem Unsichtbaren in dlls Sichtbare. 

Der tieferen, dem Geisteswesen Rechnung tragenden Menschenerkenntnis, wie !rie der 
hier vertretenen Erziehungskunst zugrunde liegt, ergibt sich erst die Ans_l:hauun~; nicht 
nur der. leiblichen, sondern auc:h der seelischen und geistigen Wachstumsgesetze. Mit 
ihnen vertraut, wird man nicht im Ge f ü h 1 der Freiheit das Wesentliche sehen, sohdern 
die Erziehung so einrichten, daß mit dem Erwachen des Bewußtseins und der· Denk­
fähigkeit nach der Pubertät die Freiheit erst langsam auS" der Führung durch die Lehrer­
o.utoritiit zu erwachen beginnt. Erst der mündig gewcrdcne Mensch, der sein .Schicksal 
in die eigenen Hände nimmt, vermag die Freiheit des Gleichgewichtes mit sich und dem 
Universum täglich neu zu erringen. In diesem Sinne ist im ersten Jahrsieheut des Kindes-
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Iebens die Vorbildlichkeit des Erwachsenen für den Nachahmungstrieb des Kindes die 
gemäße Erziehung zur Freiheit. Und im zweiten Jahrsiebent ist ~ die,_ mit liebevoll 
schützender Hand ausgeübte Autorität, die dem Kind das Urteilen und Beurteilen noch 
möglichst weitgehend abnimmt. Wir haben in diesem Heft an dem Belspiel des Ge­
schichtsunterrichtes (v~rg-leiche Erich Qab~rt, "Geschichts~ä~te in der E~ziehu~g") auf 
solch einen langen Erziehungsweg dur~ die J ahrs1ebenh! m emem Fach hingeWiesen. 

Die Erfahrung drängt die aufmerll:sarnen Beobachter immer mehr zu den gleichen 
Resultaten, die Rudolf Steiner aus der Erkenntnis des leiblich-seelisch-geistigen Menschen­
wesens zur Grundlage seiner Erziehungskunst machen konnte. Heil.md in die Erziehung 
eingreifen, heißt aus dem {)"~sichtbaren in das Sichtbare wirken und im sichtbaren Handeln 
das verborgene Geistwesen vor Augen haben. Dann erst kommt man über dns nichts­
sagende Fordern hinaus zum Handeln. Bei dem Au:Qlau des Stundenplanes, bei der Sitz­
ordnung der Klasse usw., muß der Anfang gemacht werden, die Entwicklungsgesetze 
zu berücksichtigen. Die bloße Forderung Berges, die natürlichen Gesetze der Kindes­
entwicklung zu beachten, ist ohne Inhalt, ohne praktische Bedeutung in einer Zeit, in der 
das Bild des Menschen bald als Affenabkömmling und bald als Maschine gezeichnet wird. 

lJie Zeichen der Zeit prägen sich deutlirh in den Forderungen aus, die ~mer mehr 
Erzieher fühlen und aussprechen. Die Erziehungskunst Rudolf Steiners zeigt 'Vege, wie 
die Forderungen dem Duns!J!:reis der Sehnsucht und des Wunsches entrissen und in der 
~andhabung und täglichen Praxis des Lehrers verwirklicht werden können. 

Helmut von Kügelgen 

Die Waldorfscliulel} nach der Währungsreform 

Die alle erfassende Zerstörung des deutschen Kapitals hat nm schlimmsten 
das Schenkungskapital getroffen, von dem alles echte, in sich selbst begründete 
Geistesleben leben muß. Nach der poli~schen Selbständigkeit ging die des Wirt­
schaftslebens verloren. Nun wird vor allem das lebendige Geistesleben getroffen, 
das dem deutschen Leben noch als sein eigenster Rechtstitel verblieben war. 

Eine Stätte wie die Freie .:Waldorfschule oder Rudolf-Steiner-Schule beruht 
ganz auf dem freien Schenkungsgeld derer, die einsehen, daß eine solche freie 
Erziehungsstätte der notwendigste Keim eines schöpferischen, auf seine eigene 
Initiative sich stellenden Geis!eslebens ist. Sie ist nicht nur eine Schule, die viele 
Schüler und Eltern lieben; sie ist eine Insel des im täglichen Tun immer neu 
sich befreienden Geisteslebens. Sie ist ein lebendiger Beitrag deutschen Strebens 
zur Frage der immerwährenden Erziehungsreform aus den Urtatsachen des 
Menschenwesens selbst. Sie wirkte nicht nur direkt an ihren Schülern; sie wirkte 
seit langem durch die lebendige Ausstrahlung: ihre Gegenwart brachte not­
wendige erzieherische Prozesse in Bewegung. 

Die Freien Schulen sind seit dem 20. Juni 1948 in Lebensgefahr. Ihr Be­
triebskapital ist fast ganz vernichtet, die wirtschaftliche Leistungsfähigkeit ihrer 
Schuleltern und Fr~unde dezimiert. Diese Gefahr muß - wie schon früher viele 
andere Bedrohungen von außen - durch die sofort einsetzende Hilfe von vielen 
abgewendet werden•Denn jeder Schlag, der diese Schulen - die Glieder einer 
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Weltbewegung sind - trifft, müßte die Zukunft nicht nur unserer Kinder, 
sondern der lebendigen zukunfttragenden Erziehungsidee selber treffen. Daß es 
Mächte gibt, die das wollen,· weiß heute jeder gei.stig Erwachte. Daß es nicht 
sein darf, weiß auch jeder, der diese Arbeit versteht und sich vor dem 'Vesen des 
Kindes verantwortlich fühlt. Die Arbeit einer solchen· Schule ist ein Keim 
von unermeßlichen Möglicbkeiten, der Krankheit d€s heutigen Lebens Heilkräfte 
durch Erz:iehung zuzuführen. Daß die Kräfte. real sind, hat die selbstlose Arbeit 
der Waldorfschulen seit 28 Jahren in d-er Welt praktisch erwiesen. Für dies€ 
H~ilkräfte einer das volle Leben umfassenden praktischen Erziehungsarbeit 
sollten

1

sich alle innerlich verantwortlich fühlen, die an die Aufgabe des heilenden 
Geistes noch glauben, weil sie seine belebende Kraft an sich erfahren haben. 
Darum kiimpfen die Waldorfschulen nicht egoistisch für ihre äußere Existenz; 
sie bitten V erstehende um schenkende Hilfe für ein menschheitliches W EJrlt. 

Noch niemals in ihrer Geschichte sind sie in Notzeiten irgenwelcher Art 
von ihren Freunden iln Stich gelassen worden. Sie konnten dafür nur mit ihrer 
Arbeit an den Kindern und für das Ganze der Erziehung d~nken. Sie taten das 
mit Freude und mit schöpferischen Kräften, die an verstehender Opferkraft 
ständig sich erneuerten. Allmählich wurde verstanden, daß ihr Wirken un­
t>goistisch, für alle, für den Menschen im Kinde war. Weil di~ einer tiefen 
Sehnsucht entsprach, wurden ihnen die Mittel gern gewährt. 

Daß auch die neuen V\le.ldorfschulen, die nach der deutschen Katastrophe in 
größerer Zahl wieder erstanden sind, dieser ihrer Aufgabe die Treue halten, 
hat sich gezeigt und ist verstanden worden. Timen heute die no'twendige wirt­
schaftliche Hilfe zu geben, ist aber schwerer als je zuvor, weil die Not auf allen 
viel unmittelbarer und schwerer lastet; weil kein Schenkulljskapital mehr da, 
seine Neubildung erschwert, ja fast unmöglich gemacht ist. Bisher wurde noch 
keinem Kinde der Platz in einer Waldorfschule aus wirtschaftlichen Gründen 
verweigert. Das war auch einer der geistig-sozialen Rechtsgründe, auf denen die 
unantastbare Wirkung beruhte, der diese Schulen schützte. Das kann nur so 
bleiben, wenn ihnen die verstehende Hilfe auch diesmal nicht versagt bleibt. 
Wie es in der Schule jeden Tag pädagogischer Phantasie bedarf, s'o ist heute von 
vielen Seiten her w i r t s c h a f t 1 i c h - s o z i a 1 e P h a n t a s i e notwendig, um 
ein solches Werk zu erhalten, um aus vielen kleinen und kleinsten Einzelgaben, 
die heute nur noch möglich sind, eine große und bitter notwendige dauernde 
Hilfe zu leisten. Wenn Tausend je eine Mark zahlen, ist das heute ein festerer 
Grund, als wenn Einer noch tausend Mark spenden könnte. 

Die Freien Schulen werden getragen von Schulvereinen, in denen sich die 
Menschen, die für das Bestehen solcher Schulen eintreten wollen, mit den Eltern 
der Schüler und Schülerinnen vereinen, um" der Stätte des Freien Geisteslebens 
das wirtschaftliche Fundament zu sichern. Wer aus der Einsicht in die 
Notwendig~eit, diese Freie Schulbewegung als· heilenden Kulturfakto:c zu er­
halten, fqr sie eintreten will, setze sich mit einer der unten aufgeführten Schulen 
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in Deutschland in Verbindung. Ein Großes kann in Notzeiten nur leben, wenn 
es vom waltenden Geiste gewollt ist und wenn viele Menschen verstehend und 
helfend freudig zur rechten Stunde sich vereinen. Es ist wahrlich an der Zeit! 

1. Benefeld, 

2. Engelberg, 

3. Freiburg, 

4. Hamborn, 

5. 1-Iamburg, 

6. Hannover, 

' Dr. Er ich Schweb s c h 

Landschulheim Benefeld, 
Benefeld über Walsrode 

Freie Volksschule Engelberg, 
Schloßgut Engelberg, Post Winter bad~ (Remstal) . . 
Freie Waldorfschule 
~reiburg i. Br., Hochmeisterstr. 10 

Landschulheim Hamborn, 
Schloß l;Iamborn, Puderborn Land, 
Post Kirchborchen 

RudoH-Steii;J.er-Schule 
Hamburg-Wandsbek, Bleicherstr. 59 

Freie Waldorfschule 
Hannover, Rudolf-VOI].cBennigsen-Str. 70 

7. Heidenheim, Freie Schule 

8. Kassel, 

9. Krefeld, 

11. Mün,chen, 

12. Nürnberg, 

Heidenheim (Brenz), Eisenhof 

'Frei~ Waldorfschule. 
Kassel-Wilhelmshöhe, Brabanterstr. 47 

Eich eck-Schule 
Krefeld, Kaiserstr. 61 

Frei_e Waldorfschule 
Marburg (Lahn), B:ai:Oweg 9 a 

Rudolf-Steiner-Schule 
München 23, Leopoldstr. 46 a 

Rudolf-Steiner-Schule 
Nürnberg, Uhlandstr. 33 

15. Ottersberg, Rudolf-Steiner-Schule 
· Ottersberg (Bezirk Bremen) 

,14. Reutlingen, Freie Georgenschule . 
Reutlingen-Pfullingen, Klo~terstr. 28 

15, Stuttgart, Freie Waldorfschule 
Stuttgart-Ost, Haußmannstr. 44 

16. l'übingen, Freie Waldorfschule' 
Tübingen, Gartenstr. 38 

17. illm, Freie Schule illm (Waldorfschule) 
Ulm a. d. Donau, Römerstr. 95 a 

18. Wuppertal, Rudolf-Steiner-Schule 
Wuppertal-Barmen, Haderslebener St~. 14 



Mitteilungen des Verlages 

Bis zum Zeitpunkt der Währungsumstellung hatten nur zwei Hefte der ,.Erziehungskunst" 

erscheinen können. Der liJIIl. Juni nahm uns also einerseits das Betriebskapital so gut 

wie vollständig, andererseits stellte er uns vor die Notwendigkeit, die vier übri~ten 

Hefte mit Geld der neuen Währung finanzieren zu müssen. Wir waren und sind also 

für d·e Fortführung der Zeitschrift ganz und gar auf die Nachzahlungen in D-Mark 

fiir den Jahrgang tg~S angewiesen. Diese betragen je Abonnement DM 6.-, wenn 

der Jahresbetrag 'mit RM 12.- schon entrichtet worden war, DM 7.20, wenn in RM 

noch nichts bezahlt worden war (genaue Enechnung siehe Heft 3). 

Wir bitten unsere Leser nochmals, diese Zahlungen, soweit noch nicht geschehen, un­

verzüglich an die jeweilige Bezugsstelle {Buchhandlung, 'Valdorfschule, Verlag) zu 

leisten; die Schulen und Buchhandlungen bitten wir, solche Zahlungen sofort an uns 

weiterzuleiten. 

Die Konten des V:erlages Freies Geistesleben: Postscheckkonto Stuttsart t6ott, Giro­

konto 72 320 bei der Städt. Girokasse Stuttgart. 

Es ist beabsichtigt, der Zeitschrift künftig ein Anzeigenblatt bei~ulegen, das dem Aus­

tausch von Angebot und Nachfrage innerhalb der Leser~haft dienen soll. Es sollen 

nur Anzeigen aufgenommen werden, die dem Charakter w1d der Verbreitung der Zeit­

schrift entsprechen. Der Verlag behält sich also ausdrücklich die Entscheidung über 

Aufnahme oder Ablehnung vor. Interessenten wollen sich an den Verlag wenden. Die 

Anzcigenpretse werden noch bekanntgegeben. 

D i e M I t a r b e I t e r d i e s e 9 H e f t e 9 : Dr. Erleb Oahert, geh. 28. 8. 1890 in Dargun 
(Meeklenbur~r), Marianne Oarff, geh. 18. 4. 1903 ln Wiek auf Rügen; Dr. Bildegart Oerhcrt, 
geb. Staedke, geh. 27. 12. 1903 in Mü•tcben; Dr. Helmut von Kügelgen, geb. 14. 12. 1010 ln Revo.l; 
Dr. Erleb Sebwehscb, geh. 9. 7. 1889 in Frankfurt (Oder); Dr. Rudolf Steiner, geh. 27. 2. 1861 

in Kraljevee, ~re9t. 30. 3. 1925 ln Dornaeb; Martin Tlttmann, geh. 10. 9. 1888 ln Leipzig. 

Erziehungakunat, Zeitschrift zur Pädagogik Rudolf Steinen. Im Auftrag der Waldorfschulen 
Deutsehfands her.ausgegehen von Ernst Binde!, Sophie Perzelt und Martin Tittmann. Schriltleitung: 
Dr. Helmut von Kügelgen, Stuttgart 0, Haußmannatr. «. Verlag Freies Gei.tealeben GmbH., Stutt­
gart 0, Haußmannstr. «. US-W-1115, JSD, Wtirttemb'erg-Baden. Auflage 4200. Druck der Hoff-

mannaeben Buchdruckerei Felix Kraia Stuttgart. 



Lieferbare Bücher und Schrzften 

RUDOLF STEINERS 

Wie erlangt man 
Erkenntnisse der höheren Welten? 

Halbleinen DM 5.50 

Die Geheimwissenschaft 1m Umriß 
Halbleinen DM 10.-

Mein Lebensgang 
Mit vier Bildnissen und zwei Handschriftprohell 

Holzfreies Papier, Ganzleinen DM 12.-

_ (Erscheint im Dezember) 

Anthroposophischer Seelenkalender 
Holzfreies Papier, Ganzleinen DM ~.So . 

Das menschliche Leben vom Gesichtspunkte 
diH Geisteswissenschaft 

DM 1.-

Die Erziehung des Kindes vom Gesichtspunkte 
der Geisteswissenschaft 

DM 1.50 

Weihnacht 
DM -.70 

In den nächsten Monaten erscheinen 

Die Methodik des Lehrens und die Lebensbedingungen 
des Erzieheris 

Das Christentum als mystische Tatsache 

VERLAG FREIES GEISTESLEBEN, STUTTGART 
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